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]3 Jahrgang

Die abhängigen Unabhängigen.
Wir teilten ſchon mit, daß in Berlin eine Reichskonferenz der e e ß chJ zuſammengetreten iſt, die

jedoch hinter ſtreng verſchloſſenen Türen tagt. Nicht nur
der Preſſe iſt der Zutritt ſtreng verwehrt worden, ſon
dern auch die eigenen Parteigenvſſen und Funktionäre,
ſoweit ſie nicht delegiert waren, dürfen nicht anweſend
ſein. ie Freiheit hat dieſe e zwar alsTartarennachricht bezeichnet, aber ſie entſpricht voll den
Tatſachen. Die ſtrenge Abſchließung vor der Oeffent-
lichkeit iſt r denn die Auflöſung und innereZerſetzung iſt in den Kreiſen der Unabhängigen ſo rapid
im Fortſchreiten begriffen, daß ſie alle Urſache haben, der
Oeffentlichkeit die Offenbarung dieſes Zuſtandes vor
zuenthalten. Die unabhängige Preſſe veröffentlicht
Wo Berichte über die auf der Konferenz erſtatteten

e und die anſchließenden Debatten, aber auch der
politiſche Neuling muß ſich ſagen, wenn das alles
wäre, was beſprochen worden iſt, dann wäre die ſtrenge
Abſperrung ganz und gar nicht i geweſen. Nicht
die Tatſache der Abſperrung'an ſich iſt das Bemerkens-
werte, denn jede Partei muß das Recht haben, ihre
Maßnahmen nach den obwaltenden Verhältniſſen ein

ondern es tritt auch hierbei wieder das heuch-
eriſche P ariſäertum zutage, das unter den Führern
der Unabhängigen ſchon ſprichwörtlich geworden iſt.
Denn wenn beiſpielsweiſe die Sozialdemokratie in
gleicher Weiſe eine Reichs abhalten wollte, da
würde 47 die u hrngig reſſe vor Bosheiten nicht
faſſen können. Weiſt doch ſchon jetzt die Freiheit
auf die Sitzungen unſeres Parteiausſchuſſes hin, die
gleichfalls nicht öffentlich ſeien. Nun iſt aber beides
gar nicht mit einander vergleichen, außerdem hat
jedes unſerer Parteimitglieder Zutritt zu den Sitzungen

m offiziellen Berichte wird den Pagrteimitgliedern
der Unabhängigen zunächſt ein Honigfaden durch den
Mund gezogen, indem mitgeteilt wird, „nach den letzten
„Berechnungen“ (27) betrage der Mitgliederſtand
715 500. Wann die „Berechnungen“ ſtattgefunden haben
und was es dabei überhaupt zu berechnen gibt, wird
verſchwiegen.

Ueber die Verhandlungen der Konferenz iſt zu
ſagen, daß ſie zeigen, in welchem Maße die Unabhän-
gigen das Opfer ihrer erregen geworden ſind, die
ſie aus propagandiſtiſchen Gründen betreibt. Aus
propagandiſtiſchen Gründen mußte die ſozialdemokrati-
ſche Partei als ein Sodom und Gomorrha hingeſtellt
werden, das keiner Beſſerung mehr fähig ſei, denn ſonſt
hätte der Gedanke zu nahe gelegen, man könne ja in
der alten Partei bleiben und von innen
heraus beſſernd wirken. Und weil alles, was die
Sozialdemokratie macht oder mitmacht, nicht anders ſein
kann als bodenlos ſchlecht und niederträch-
tig, darum muß auch die neue Verfaſſung der Deutſchen
Republik als ein Werk verſchrien werde, das nicht

des Ausſchuſſes.

das mindeſte tauge und nichts anderes verdiene,
als von Grund auf zerſtört zu werden.

Die Politik der ar en geht damit von zwei
Vorausſetzungen aus, die ſi nicht aufrechterhalten
laſſen. Die Gleichſtellung der Sozialdemokratie mit den
öürgerlichen Parteien kann bei ernſten Leuten doch nur
Heiterkeit erregen. Und die neue Verfaſſung bringt
immerhin die Republik, die Souveränität des Volkes,
das gleiche Wahlrecht beider Geſchlechter zu allen Ver-
tretungskörpern, die Verhältniswahl und die direkte
Geſetzgebung durch das Volk, alſo doch einiges, was dieArbeiterklaſſe in ihrem eigenen Intereſſe zu ſchützen
allen Grund hätte.

Trotzdem vermißt man in den Reden der Unabhän-
gigen jedes Bekenntnis der Bereitſchaft, die de mokra-
tiſche Republik gegen Antaſtungen von rechts zu
ſchützen. Sehr begreiflicher Weiſe, denn man hätte ſonſt
auch die gleiche Bereitſchaft gegen links ausſprechen
müſſen, während es doch der ganze Sinn der knabenhaft
unreifen Debatte iſt, wie man der verdammten demo-
ſzatiſchen Republik am ſchnellſten den Hals umdrehen

nne.
Kein einziger Redner hat ein klares Bekenntnis zu

jenen Grundſätzen gewagt, die fünfzi g Je re lang
das A und das O der ſozialdemokratiſchen Arbeiter
bewegung ſind und für die alle unſere Vorkämpfer
mit voller Ueberzeugungskraft in die S ranken traten.
Im Grunde ſeines Herzens mag freilich manchem vor
der „neuen Revolution gegen die Demokratie bange
ſein, die der junge Allesbeſſerwiſſer, Kurt Geyer, ni
nur kommen ſieht, ſondern auch „will“. Sie ſehen ſie
nicht kommen und wollen ſie auch nicht, „müfſſen

eine revo
luftonäre Situation jetzt nicht gegeben ſei, die würde
erſt ſpäter kommen.S rum will Haaſe warten, „bis die Welle wieder
einen Höhepunkt erreicht. Darum warnt er davor, alles

Regierung 9i te ehe recht zu

Komödie nennt. Man könnte auch ſagen: ein un

auf eine Karte du ſetzen. Darum warnt er vor der
afardeurpolitik eines Ludendorff. Manätte ſich Warnung noch etwas eindringlicher und

weniger verklauſuliert vorſtellen können. Die Luden-
dorffe des Bürgerkrieges, die von ihrem Hauptquartier
aus mit Arbeiterleben Haſard ſpielen, verdienen im
ntereſſe der Arbeiterklaſſe eine viel ſchärfere
ekämpfung. Aber ihnen gegenüber ſpielt Haaſe

dieſelbe unglückliche Rolle, die BethmannHollweg gegen
über Ludendorff geſpielt hat: er ringt an ſeinem Schreib
tiſch die Hände und ſieht zu, wie der Wagen in den
Abgrund kutſchiert wird.

Haaſe und andere ſprachen von einer Ermüdung
des Proletariats. Wir können in den Kreiſen
des Proletariats, die un s nahe ehen, von einer ſolchen
Ermüdung nicht das Geringſte bemerken; wir ſehen bei
ihnen nur Kräftigung und Feſtigung der treu feſtge-
haltenen ſozialdemokratiſchen Auffaſſungen und erfahren

von ihnen, daß die Einſicht der Arbeiter-maſſen in den wirklichen Stand der Dinge überall
im Wachſen begriffen iſt. Das iſt es alſo, was
die Herren „Ermüdung“ nennen. Es iſt aber weiternichts als ein pataeuger Prozeß. Ueberraſcht fühlen
kann ſich durch ihn nur, wer bisher im politiſchen
Rauſchzuſtand gelebt hat.

Ueberall iſt der Wunſch lebendig, dem Hader in der
Arbeiterklaſſe ein Ende zu machen und eine Einheit s-
front des Proletariats ratenLipinski hat von ihm geſprochen und mit ihm die bei
den per Unabhängigen zutage getretene Neigung
entſchuldigt, mit den Sozialdemokraten eine gemeinſame

bilden. Er wie Haaſe
tellen, als handle es ſich nur um eine„Formſache“, weil man ſeine „Bedingungen“ ſtellt und

weil dann von vornherein feſtſtehe, daß es zu einer Ab
lehnung komme. Es iſt ſchwer, etwas dagegen einzu
wenden, wenn Ledebour ein ſolches Vorgehen eine

ehrliches Spiel.
Niemand kann mehr geben als er hat. Aber eins

wenigſtens dürfen die Arbeiter von ihren Wortführern
e volle Aufrichtigkeit. Die Debatteder Reichskonferenz der Unabhängi g en iſt förmlich
durchſetzt von Unaufrichtigkeiten. Es wird da ent
ſetzlich viel mit den Wölfen geheult, und das „Man ſo

Auch mehr

ren ne di e

dhun!“ ſcheint für viele oberſter Grundſatz aller Taktik.

mäh

Aber es hilft alles nichts, die Täuſchung führt ins
Verderben, und wer das einmal erkannt hat, der handelt
treulos an der Arbeiterklaſſe, wenn er dieſe Täuſchung
nicht rückſichtslos bekämpft. Helfen kann nur die
Wahrheit. Die aber iſt, daß das deutſche Pro-
letariat in den letzten Monaten in ſeinem Klaſſen-
n Gewaltiges erreicht hat, und daß jetzt der all-

iche Ausbaudergewonnenen Poſitionen
Aufgabe nicht nur des Tages, ſondern auch der kom-
menden Jahre iſt. Wahrheit iſt, daß es hinter der
Demokratie und über ſie hinaus keine Staatsform gibt,
die für die Arbeiterklaſſe erſtrebenswert wäre, und daß
einer phantaſtiſchen Sowjetrepublik zu-
liebe die demokratiſche Republit nicht preisgegeben
werden darf. Wahrheit iſt, daß von einer Welt-
revolution im Sinne des Bolſchewismus nichts in der
Welt zu bemerken iſt, und daß der Verſuch, ſie in
Deutſchland durchzuführen, nichts anderes bedeuter
würde, als gewiſſenloſe Opferung von
Arbeiterleben ſfür ein Wahngebilde.

Solange die Unabhängigen dieſe Wahrheiten nicht
anerkennen, mögen ſie wohl Zulauf von unaufgeklärten
Elemente erhalten, aber eine ernſte Politik im Jnter-
eſſe der Axbeiterklaſſe werden ſie nicht zu treiben im-
ſtande fein.

Aber was iſt's letzten Endes, was die Unabhängigen
ſo in den Strudel geſeürzt hat, daß ſie keine Rettung.

ehen? Es iſt ihre Abhängigkeit vonden Kommuniſten. Dieſe ſchwingen die Peitſche
über ihnen. Es gibt zurzeit keine abhängigere Parte
in Deutſchland als die Partei der ſogenannten Unab.

begangen und werden nun weiter r 7 ſie mögen
wollen oder nicht. Sie müſſen beim Anarchis-
mus landen, wenn ſie den ehrlichen Rückweg zur
Sozialdeppokratie nicht finden. Wir können die weitere
Entwicklkkng ruhig ſich vollziehen laſſen. Sie haben
Verrat an der Sozialdemokratie begangen und müſſen
ſich nun ſelbſt verraten.

Das iſt Strafe und Sühne zugleich. Es gehört keine
große Prophetengabe dazu, vorauszuſehen, daß es keine
Partei der Unabhängigen mehr gibt. Es fehlt für ihre
dauernde Exiſtenz der Raum. Und wenn die Partei der
Abhängigen, die ſich Unabhängige nennen, verſchwunden
ſein wird, dann wird die politiſche Atmoſphäre gereinigt
ſein von einer Stick- und Stinkluft, die verwüſtend und
demoraliſierend gewirkt hat.

C e
Das Ende der Reichskonferen;.

Nach dem offiziellen Parteibericht iſt die Reichs
konferenz der Unabhängigen wie das rer
Schießen ausgegangen. an ſprach ſo zwar für den
Parlamentarismus aus und verwarf die Abſplitterung
und Spaltung in den Gewerkſchaften, aber zu feſten
Beſchlüſſen kam es auch in dieſen Fragen nicht, ſo daß
nicht feſtgeſtellt iſt, mit welchen Mehrheiten jene Auf-
faſſungen vertreten waren. Noch trauriger war das
Ende der wichtigen Ausſprache darüber, ob die Partei
ſich der zweiten (Berner) oder dritten (Moskauer)

nternationale anſchließen ſollte. Nachdem nämlich die
eiden Referenten ihre r Meinungenvorgebracht hatten, wurde die Konferenz ohne jede

Debatte über die eben erſtatteten Referate geſchloſſen.
t war für Anſchluß an die zweite, Stöcker
für Anſchluß an die dritte Internationale geweſen.

Preußiſche Landesverſammlung.

Der J chuß beriet am Mittwoch die neue
einmalige Beihilfe, die den Staatsbeamten, Lehrernund beſtimmten Unterbeamten werden ſoll.
drehen el Dr. Südekum bezeichnete die Finanzlage

reußens als direkt troſtlos; mit den einmaligen Zu-
haben. Aber em das

bleibe nichts weiter rig als
m Zuſammenhang damit
ß im Ruhrgebiet bereits

oduktionshöhe

agen müſſe es nun ein
Reich vorangegangen
daß Preußen nachfo
konnte mitgeteilt werden,
fleißig wieder Kohle gefördert und die
von 1917 bereits erreicht iſt.

Keine Varentintiuir ver riemageſelgaſten neht.

tie P. P. N. iſt von der erungbeſchietſen n t geetweren um be
rleunigte Liquidation zu förre weiteren Wereneintauf zu verbieten. Aus

e enahmen kann der n. Wie
mit ſofortiger Wir

vertrages ſind. Gewiſſe internationale Vankgrup5 edie P. P. N. weiter erſahren, verfügen die Kr eſellſcha g. in Summa nöch über Slene an dihelten
uſw. im Betrage von 2,3 Milliarden Mark. Da dieſe

Beſtände zum großen Teil ſehr teuer eingekauft ſino
und jetzt die Preiſe zu ſinken beginnen, wächſt mit der
Hinauszögerung des Abſtoßens der Beſtände die Gefahr
r Verluſte, für die dann das Reich aufzukommey

ätte.

die Klage gegen Dr. velfferich.

Die Nachricht, daß der frühere Staatsminiſter Dr.
Helfferich vor den Staatsgerichtshof geſtellt werden ſoll,
entſpricht ſchon darum nicht den Tatſachen, weil bisher
ein Staatsgerichtshof nicht zuſammengeſtellt iſt. Die

egen Helfferich eingeleitete Klage wird vor dem zuſtandigen Gerichte anhängig gemacht.

Differenz in der Metallbranche.

V Berlin beſtehen zwiſchen den Unternehmern und
den Arbeitern in der Metallbranche Differenzen. Dem
Reichsarbeitsamt iſt es nicht gelungen, einen Ausgleich
z S Der Metallarbeiterverband fordert drei

hnklaſſen mit Stundenlöhnen von 3 Mk. bis 3,50 Mk.,
während der Schiedsſpruch des Reichsamts fünf We
klaſſen von 2,20 Mk. bis 3 Mk. feſtgeſetzt hat. Dazu ſollen
Zuſchläge für beſondere Leiſtungen treten. Die Arbeit-
nehmer bezeichneten die Zuſchläge als eine Prämie für
Wohlverhalten und erklärten, eine große Anzahl von
Arbeitern würde nach den neuen Lohnſätzen weniger
als bisher verdienen. Am 13. September tritt das
Schiedsgericht wieder zuſammen. Eine Streikgefahr ſob
zurzeit nicht beſtehen.

der amerikaniſche Senat weigert ſich.
Nach zuverläſſiger Meldung aus New Vork ſei nic,en P feln, daß der amerikaniſche Senat den

ag nicht ratifizieren wird. Je länger ſich die
handlungen hinziehen, deſto ungünſtiger werden die Aus-ſichten für die vati izierung. Die Entſcheidung liegt jetzt bei

einigen Senatoren, die ausgeſprochene ner r ken
en

alles auf, um dieſe Sengtoren zu einem Umfall zu bewegen.Es iſt eher daß Wilſons Stellung erſchüttert iſt.

errat an der Sozialdemokratie
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GenoſſeAn Kaſſer ſpruch an igen Donnerste
Scheidemann vor einer gewaltigen
über die gegenwärtige Lage. Er führte aus:

„Erlauben Sie mir zur Einleitung einige perſön-
liche Bemerkungen: Meine Freunde haben mir mitge-
teilt, daß ich gerade

in meiner Vaterſtadt beſonders bösartig verlenmdet
worden bin. Jch nehme es keinem Menſchen übel, wenn
er mich für einen Eſel hält. Aber niemand hat
das Recht, mich für einen Menſchen zu halten, der
gegen ſeine Ueberzeugung Politik getrie-
ben hat, oder nicht zu ſeinem Worte geſtanden hätte.
Ich habe mich Ende Juni dieſes Jahres dem Beſchluſſe
meiner Fraktion gefügt. Präſident des Reichsminiſte-
riums zu bleiben, vermochte ich nicht, weil ich dann
eine Handkung hätte begehen müſſen, die im Widerſpruch geſtanden hätte zu dem, was ich im Monate zu-
vor im Auftrage des Miniſteriums als Ueberzeugung
und Abſicht der Regierung aller Welt verkündet hatte.
Meiner Meinung nach muß jede Regierung durch ihre
Handlungen beweiſen, daß kein Menſch das Recht hat,
an ihren Worten zu zweifeln. Nur ſo kann eine Re-
gierung Vertrauen ſich erwerben und erhalten. Ja muß
Ja, Nein unter allen Umſtänden Nein bedeuten. Nie-
mand hat das Recht, mir den Unſinn zuzumuten, ich
)ätte den Krieg fortſetzen oder gar von neuem beginnen
wollen. Als ich dann, nachdem ich fünf Jahre lang Tag
und Nacht meiner Geſundheit mehr zugemutet
als ſelbſt die robuſteſte Natur vertragen kann, nach der
Schweiz ging, um neue Kräfte zu ſammeln für neue
Arbeit, begannen Läſterzungen zu munkeln, daß

ich geflohen ſei
und große Summen in Sicherheit gebracht hätte. Wer
nichts erheirat, nichts ererbt, der bleibt ein armes Luder
bis er ſterbt. Auf eine Erbſchaft einer alten Tante in
Kaſſel von 236 Mark habe ich verzichtet, weil ich niemals
darauf verſeſſen war, ein reicher Mann zu werden.
Sonſt hätte ich meinen Miniſterpoſten nicht freiwillig
aitfgegeben. Als mir das Kanzlerpalais in der Wil-
helmſtraße in Berlin als Wohnung zufiel, bin ich nicht
hingezogen, ſondern blieb mit meiner Familie in einem
Vororte Berlins wohnen. Wie tief ſteht das re
das den politiſchen Kampf mit perſönlichen Verdächti-

93gungen und Verleumdungen führt.
Jn wenigen Wochen wird ſich ein Jahr vollenden,

ſeit die Sozialdemokratie in die Regierung eingetreten
iſt. Man hatte uns

an das Sterbebett des alten Deutſchland
t nachdem man vier Jahre lang beharrlich unſeren
Rat mißachtet hatte. Die Revoluton des November
atte uns eine führende Stellung verliehen, in der uns
beide Rätekongreſſe beſtätigten. Die Wahlen des Ja-
nugr haben uns dann zwar nicht die Mehrheit gegeben,
tedhch ein Ergebnis gebracht, das aller Welt zeigte, daß
es ohne die Sozialdemokratie nicht geht. Die Erfahrun
gen der folgenden Zeit haben uns dieſe Lehre nur be-
kräftigt. Bedenkt man, daß wir die Macht nur unter
dem Zwange der Umſtände übernommen haben, ſo kann
man nicht verkennen, daß die gegenwärtige Stellung der
Sozialdemokratie das Reſultat einer entwicklungsge-
ſchichtlichen Notwendigkeit ſelbſt iſt. Eine Regierung,
in der die Sozialdemokratie fehlt, können ſich heute nur
die rückſichtsloſeſten Kataſtrophenpolitiker denfen.

Eine
Regierung von rechts bedeutet die Monarchie,

eine Regierung von links die ſogenannte Räte-
diktatur. Beide ſind ohne ſchwerſte innere Kämpfe nicht
denkbar. Beide würden mit dem Zuſammenbruch enden
müſſen. Beide bedeuten die Gefahr ſchwerſter äußerer
Konflikke. Jch vin entſchiedener Gegner jedes Geſin-
nungszwanges geweſen, ich verlange aber von den Mo
narchiſten, daß ſie ſich nicht in Gegenſatz ſtellen zu den
lebendigen Jntereſſen ihres Volkes und nicht neue
Kriſen heranſbeſchwören. Jn Frankreich iſt der Verſuch
zweitmal gemacht und zweimal die Monarchie wieder ge
ſtürzt worden, teils durchKrieg, teils durch innereKriſen.
Es gibt einige Staaten, in denen ſich Reſte einer Schein-
monarchie bewahrt haben, aber die republikaniſche
Staatsform iſt überall im Vordringen. Von den Pyre-
näen bis zum Stillen Ozean ſteht kein Thron mehr,
außer in dem kleinen Bulgarien.

Könige gibt es nur noch im Lager der Sieger
und Neutralen. So erleben wir das ſonderbare Bild,
daß in einem Kriege, der von der Entente im Namen
der Demokratie geführt wurde, die monarchiſche Gefahr
on der Ententeſeite kommt. Jch wünſche den Soza-
liſten der Weſtſtaaten die Macht, zu verhindern, daß
nach dem fehlgeſchlagenen Verſuch in Ungarn, in Ruß-
land mit der Wiederaufrichtung der Monarchie der An-
fang gemacht wird. Die Gefahr iſt groß und ernſt. Aber
was immer in Rußland kommen mag, wo der bolſche-
wiſtiſche Wahnwitz ſo trefflich den Boden für die Reak-
tion bereitet hat das wollen wir uns geloben, daß

Deutſchland eine Republik bleiben
ſoll. Jn dieſem Punkte wenigſtens iſt ſich die ganze Arbeiter-
ſchaft und ein Teil des Bürgertums einig. Jene aber, die
vielleicht derrnoch daran denken. mit den Feuer der monar-
chiſchen Gegenrevolution zu ſpielen, mögen gewarnt ſein.
Die Novemberrevolution iſt mit den Trägern und Ver-
tretern des alten Regimes ſo großmütig verſahren, wie
nie eine Revolution zuvor. Man hüte ſich, dieſe Großmut
noch einmal auf die Probe zu ſtellen.

Auf beſonders geäußerte Wünſche ein Wort über die
irreführende Mitteilung der Preſſe, daß dem früheren

Kaifer Wilhelm die Summe von hundert Millionen

V J r

Eine Nede Scheidemanns.
bekundet damit, die de de Verfaſſung und

Geſetze nicht zu reſpektieren gewillt iſt, ſondern ouf die
nächſte Gelegenheit lauert, ſich mit palt über ſie hinweg
zuſetzen. Kein Staat kann darauf ver ichten, den Rechtsbruch
zu ahnden, die Regierung aber, die ihn begünſtigen würde.
würde ſich an ihm mitſchuldig machen. Dem Oberſten Rein
hart iſt öffentlich der Vorwurf gemacht worden, daß er der
Monarchie vorarbeite, daß geſagt haben ſoll: Erzberger
ei ein Lump, die Regierung ſei Geſindel. Oberſt R.inhart,

r vielfach leider mit dem loyalen Kriegsminiſter Oberſt
Reinhart verweckſelt wird, hat in einem Briefe an den
„Vorwärts“ man müſſe einem Feld und Front-ſoldaten eir derbes Wort zugute halten, im Augenblick habe

er nur für Ordnung v ſorgen, im Augenblick ſei an die
Wiederherrichtung der Monarchie nicht zu denken. Der Heer-
führer in Berlin, der die militäriſche Macht der Regierung
repräſentiert, beſchimpſt alſo die Regierung in wüſſteſter
Weiſe und gibt zu,

dah er für die Monarchie eintreten wird, ſobald er die
dazu erforderliche Ordnung hergeſtellt hat.

Das iſt ein unmöglicher Zuſtand. Daß er bis zum
heutigen Tage ſein Kommando führt, beleuchtet blitzartig die
Situation. Hat die ger nicht die Macht, dieſen
Mann vonſeinemPoſtenzuentfernen? Jn den
Kaſernen wird offen mona.rchiſche Propche
anda getrieben und in Judenhetze gemacht und
ogromſtimmung erzeugt. Der Antiſemizismus war allezeit

das bequemſte Mittel für reaktionäre Zwecke.
Die Regierung von links bedeutet

die ſogenannte Rätediktatur,
die ſogenannte weil es eine wirkliche in der
nicht gibt, auch nicht in Rußland. Hier herrſcht die nackte
Deſpotie einiger Parteiführer, die weder durch eine Volks
vertretung noch durch die Preſſe kontrolliert wird. Das
iſt ein Syſtem. daß ſich das deutſche Volk keine vierzehn
Tage gefallen laſſen würde. Auch die Sozialdemokraten
lahnen es ab, und ſelbſt die Unabhängigen ſind geſpalten.

Was die Kommuniſten wollen,
glaube ich genau zu wiſſen, aber was die Unabhängigen
wollen, außer uns Sozialdemokraten herunterzureißen, und
was ſie tun würden, wenn ſie in der Regierung wären, das
weiß ich nicht und möchte ich ſehr gern wiſſen. Sie
müſſen erſt aus ihrer Gärung und Unklarh.it herauskom-
men. Es hieß immer wieder, Scheidemann und Landsberg
ſeien die eigentlichen böſen Geiſter der Regierung. Nun
z ſie verſchwunden. Nun ſollte man meinen, daß ſich die
eindlichen Brüder in die Arme fallen müßten. Das gerade

Gegenteil iſt eingetreten. Gegenüber mein en Freund und
Nachfolger Bauer bin ich noch verhältnismäßig nobel be-
handelt worden. Alſo macht nicht die Anweſenheit einiger
Führer die Einigkeit unmöglich. Vielmehr iſt es rinerſeits
die Notwendigkeit des Handelns, in die ſich jede Ragierung
verſetzt ſieht, und andererſeits das Unvermögen, dieſe Rot-
wendigk it zu begreiſen. Keine Regierung kann ein ge-
ſchlagenes und zerrüttetes Volk mit einem Schlage in eine
Schar vor. Glücclichcn und Zufriedenen verwandeln. Auch der
Sozialismus kann nur allmählich helfen. Er darf keine
Pferdekuren vo ranſtalten. Bebel ſagte: Sozialismus iſt
angewandte Wiſſenſchaft. Was die

Unabhängigen und Kommuniſten wollen, iſt Aberglaube.
Darum ſehe ich im Punkte Eſnigkeit vorläufig recht trübe in die
Zukunft. Dieſe wird erſt kommen, wenn keine ſachlichen Diffe-
renzen mehr im Wege ſtehen, ſondern nur noch Perſonen
fragen, wenn die belehrbaren Elemente der Oppoſition zu ſich
gekommen ſein werden und es ihnen gelungen ſein wird, gewiſſe
z beſonders gewiſſenloſe Demagogen wieder loszuwerden.

ir müſſen regieren in der Form der parlamentari, chen Demo
kratie, weil es anders nicht gebt, es wären denn die barbariſchen
Formen der Deſpotie. Wir ſind gezwungen, dem Volke Wahr-
heiten zu ſagen, die viele nicht gern hören, und für Ordnun
und Fortſührung der Produktion zu ſorgen. Verlaſſen Sie ſi
darauf: alle, die ſich im Zorn von uns wenden, werden wie-
der zurückkommen.

Die Frage der Unterzeichnung des Friedensvertrags war
vielleicht nicht weniger verhängnisvoll, als die Frage der Be-
willigung der Kriegskredite. Ein Teil meiner Fraktion war ge-
gen die Unterzeichnung des Verlrages und hofſte, wie ich ſagen

rund iest wichtiger Berichte aus dem Auz-
lande, daß
einige Wochen der Weigerung genügen würden, um eine gründ-

liche Reviſion des Vertrages durchzuführen.
EinDer Friedensvertrag hat uns zu einem Sklavenvolk

macht. Man hat uns Pflichten und Laſten auferlegt, die
Deutſcher für erfüllbar hält. Was wir in unſere eigene Verfaſ-
ſung ſchreiben, macht Herr Clemenceau von ſeiner Zuſtimmung ab-
hängig. Einen ſolchen Vertrag wollte ich nicht
unterzeichnen. Der andere Teil, der erſt die Minde heit
war, aber bald zur Mehrheit wurde, war anderer Meinung. Wir
haben beide mit dem Aufgebot aller Kräfte gekämpft, um unſere
Ueberzeugung zum Siege zu verhelfen. Wir Gegner der Unter-
zeichnung blieben in der Minderheit. Wir haben daraus die
demokratiſchen Konſequenzen gezogen. Jch Zabe mich demokratiſch
gefügt, wi- ich es getan habe im Falle des Breſt-Litowsker Fr e
dens. Auch gegen dieſen bin ich mit Entſchiedenh it in der Frak-
tion aufgetreten. Aber ich will klar bervorheben: nachdem der
Vertrag einmal unte ſo zieben iſt, müſſen wir bemüht ſein, de
Bedingungen zu erfüllen. Viel bitteres Leid wäre der Arbeiter
klaſſe erſpart geblieben, wenn die jetzigen Unabhängigen damals,
als ſie noch unſere Fraitionskollegen waren, ebenſo gehandelt hät-
ten, wie wir es getan haben.

An die Arbeiter richte ich als Parteigenoſſe die Aufforde
rung, unſerer Partei in guten und böſen Tagen die Treue zu wah
ren, und unſeren Genoſſen in der Regierung das Amt nicht noch
ſchwerer zu machen. Das bedeutet

keineswegs den Verzicht auf das Recht der Kritik.
Jch ſehe n cht chne Sorge, wie ſich die parlamentariſche Grund
lage, auf der die Regierung ſteht, durch das Ausſcheiden der De
mokratie verengt hat. Jch halte die jetzige Partkeikonſtellation
weder für glücklich noch für dauerhaft. Wenn wir nicht eine Ar
beiterregierung bekommen klönnen, zu der die ganze Arbeiterklaſſe

nen Welt

ausgezahlt werden ſolle. Der Finanzminiſter Südekum hat
die Richtigkeit der Mitteilung beſtritten. Sie muß falſch
ſein. Es wäre unerhört, wenn ſich eine Regierung bereit
fände, dem Manne, in dem Millionen einen der
digen an dem Kriege und Elend ſehen, eine ſolche Rieſen-
ſumme auszuzahlen. Eine ſolche Regierung könnte ſich un
möglich noch einen Tag halten, während dem Volk die
furchtbarſten Laſten aufgebürdet werden, um den Friedens-
wertegg zu erfüllen.

je deutſchnationale Partei hat ſich offen zur
monarchiſchen Staatsform bekannt. nun das
nur eine Art von religiöſem Glaubensbokenntnis ſein ſoll:
Gedanken ſind zollfrei! Aber eine politiſche Partei, die ſich
ernſtbaft die Wiederaufrichtung der Monarchie zum Ziele

Vertrauen hat, en Ziel, aufs innigſte zu wünſchen und zu er
ſtreben, halte ich es für gut, wenn

zwei bürgerliche Parteien vorhanden
ſind, die ſich die Wage halten, ſo daß wir nicht einem ein
ſeitigen Druck ausgeſetzt ſind. Der rechte, kapitaliſtiſche Flügel
der Demokraten muß deſto mehr Ernfluß gewinnen, ie weiter
die Partei als Ganzes ſich von uns entfernt. Wir bedauern
tief den Tod des Vorſitzenden der demokratiſchen Partei, des Ab
geordneten Raumann, deſſen edle ſozialiſtiſche Se ſo
viel daun beigetragen hat, ein Zuſammenarbeiten zu erlekchtern.
Wir wollen hoſfen, daß d'eſes auch weiterhin möglich ſein wird.
Wir verlaſſen uns dabei auf die Macht der ſozial tiefer Gebilde-
ten, die noch zur bürgerlichen demokratiſchen Partei gehören, und
auf die dieſe Partei genau wie das Zentrum Rückſicht nehmen
muß, wenn ſie ſie nicht in unſere Reihen treiben will. Ein Jdeal
iſt die gegenwärtige Rotwendigkeit des Zuſammengehens mit
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Unſer Ein der ahnen der t und Sh unter den
zialiemus! Für die Erlö, ung unſeres Volkes vom inneren und
äu Druck ſehe ich keinen anderen Weg. Jch glaube an eine
be Zukunft unſeres Volkes, und glaube, daß unſerer alten
deutſchen Sozialdemokratie die Aufgabe zugefallen iſt, es dieſer
beſſern Zukunft näher zu bringen. Arbeiten und nicht verzwei-
feln Ausharren, weilerkämpfen und ſich nicht irre machen laſſen
Kommende Geſchlechter werden uns für unſere Beharrlichkeit Dant
wiſſen Wir verleugnen nicht die Arbeiterklaſſe und den Soziali und auch a unſer demokrat ſches Programm. Arbeiter
kla ozialismus mokratie iſt für uns die unerſchütterliche
Dreiheit, das Zeichen, das uns aus dem Elend und der Ver-
irrung unſerer Tage hinausführt in eine hellere, beſſere Ze't. Es
iſt die alte Sturmfahne der ſozialdemokratiſchen Partei Nur un.
ter ihr iſt die Einigkeit mögl'ch, die das ganze zum Siege führt

An die Rede Scheidemanns ſchloß ſich eine lebhafte
Diskuſſion, in der ſich ein ſtarker Anhang der Un-
abhängigen bemerkbar machte.

Zwiſchen 6ozigldemolratie und

Anatchismus.
Auf der Reichskonferenz der Unabhängigen erklärte

der Chefredakteur der Freiheit, Hilferdeng, die Frage
des Antiparlamentarismus ſei eine Frage für Leute,
die auf der zwiſchen Anarchismus und Sozia-
lismus ſtänden, für wirkliche Sozialiſten ſei der Anti-
parlamentarismus überhaupt keine Frage.

ilferding hat damit zugegeben, daß die Partei der
Unabhängigen von anarchiſtiſchen Elementen ſtark durch
ſetzt iſt, denn es iſt ja bekannt, daß eine ſtarke Richtung,
an beren Spitze Däumig ſteht, dem demokratiſchen Par-
lamentarismus jeglicher Geſtalt den Krieg bis ans Ende
angeſagt hat. Beſteht demnach zwiſchen der Sozialdemo
kratie und den Rechtsunabhängigen Einigkeit darüber,
daß der Antiparlamentarismus als gefährliche anarchi-
r Spielerei abzulehnen ſei, ſo bleiben doch erhebliche

deinungsverſchiedenheiten grundſätzlicher Art zwiſchen
den beiden Richtungen beſtehen daxüber, welche Auf-
gabe einer ſozialiſtiſchen Partei in einem demokrati-
ſchen Staatsweſen innerhalb des Parlaments zufällt.

Die Sozialdemokratee ſteht unabänderlich auf dem
Standpunkt, daß es die Aufgabe der Arbeiterklaſſe in
einem demokratiſchen Staate ſei, die politiſche
Macht auf die Weiſe zu erobern, daß der
Sozialismus die Mehrheit der wahlbe-
rechtigten Volksgenoſſen für ſich ge-winnt, damit auch die Mehrheit im Parlament er-
t und dann aus ihr heraus eine Regierung bildet,
ie das Land nach ſozialiſtiſchen Grund-

ſätzen regiert und verwaltet. Die Unab-
hängigen jedöoch, bis weit in ihren rechten Flügel hinein,
wollen das Parlament nur als Agitations-
tribüne für eine revolutionäre Propaganda gelten
laſſen. Es kommt dann alles darauf an, was man unter
„revolutionär“ verſteht. Auf der Reichskonferenz der
Unabhängigen iſt auch viel von revolutionären Situa-
tionen geſprochen worden, und offenbar verſtand man
dort e allgemein darunter Situationen, die für eine
ewaltſame Umwälzung reif ſind. Jn einem Artike.
er Leipziger Volkszeitung ſchr.eb der Führer der Halb-

anarchiſten, Kurt Geyer: „Wir ſehen die neue Revolu-
tion nicht nur voraus, wir wollen ſie auch.
Darüber ſcheint alſo unter den Unabhängigen Einig-
keit zu beſtehen, daß eine neue Revolution im Sinne
einer gewaltſamen Umwälzung bevorſtehe, und daß mar
für ſie mit mehr oder weniger Vorſicht Propaganda
treiben müßte. Nun ſteht aber die Sache ſo: Wenn die
neue gewaltſame Umwälzung überhaupt einen Zweck
haben ſoll, ſo kann es nur der ſein, die Demokratie
mitſamt ihrem Parlament zu beſeitigen,
um die Rätediktatur an ihre Stelle zu ſetzen. Entweder
man muß den Sturz der Demokratie vorausſehen und
wünſchen, und dann kann man im Sinne der Unab-
häng gen im Parlament und anderswo „revolutionäre

ropaganda“ treiben, oder aber man verwirft den
anarchiſtiſchen Antiparlamentarismus, und dann wird
man nicht in das Parlament gehen, um die Demohkratie
durch revolutionäre Propaganda zu zerſtören, ſonderr
man wird es umgekehrt als Aufgabe der Revolution
betrachten, die Demokratie zu ſchützen und auf ihren

den Klaſſenkampf für den Sozialismus auszu
echten.

Sind alſo die anti parlamentariſchen Anarchiſten
in der unabhängigen Partei in ihrer Art vollkommen
konſequent, ſo bleibt die Politik der anderen ein Ge-
miſch von Halbheit, Zweideutigkeit und unbewußter

r n manchen Fällen vielleicht auch bewußter.
Denn wir können nicht glauben, daß alle Unabhängi-

3 imſtande waren, ihre früheren ſozialdemokratiſchen
Heſinnungen zu wechſeln, wie man ein Hemd wechſelt.
Auch unter den Unabhängigen gibt es noch Leute, die
im Grunde ihres Herzens ihrer alten ſozialdemokrati-
ſchen Ueberzeugung treu geblieben ſind. Aber das ſie
das ger nicht mehr auszuſprechen wagen, das iſt ihre
Schuld und ihre Schande. Jndem ſie vor den überrevo-
lutionären Windbeuteln einen Rückzug nach dem ande-
ren vollziehen, eine Kapitulation nach der anderen vor-
nehmen, übernehmen ſie eine ſehr ſchwere Verantwor-
tung für mögliche kommende Ereigniſſe, die ſie ſelbſt
nicht wünſchen, obgleich ſie jetzt unter dem Druck des
Terrors ſo tun müſſen, als wünſchten ſie ſie. „Revolu-
tionäre Situationen“ im Sinne der anarchiſtiſchen Phan-
taſten werden niemals wiederkehren, über die Demokra-
tie hinaus gibt es keine Staatsform, die die Arbeiter
in ihrem Klaſſenintereſſe anſtreben könnten, und der
Gewaltkampf um eine unmögliche Staatsform wäre
keine Revolution, ſondern nur ein ſinnloſes blutiges
Gemetzel. Begreift man aber das Wort Revolution
im Sinne einer fundamentalen Umwälzung, die ſich
innerhalb der Demokratie gewaltlos vollzieht, dann
allerdings befinden wir uns in einer revolutionären
Situation, die noch lange dauern, aber nicht im Straßen-
kampf, ſondern im friedlichen Kampf der Geiſter ent-
ſchieden werden wird.

Die Frage der Gewaltanwendung hat in früheren
Meinungskämpfen der Sozialdemokratie eine große
Rolle geſpielt, aber nur in dem Sinne, ob man zur Er
i rinng ger Demokrat e Gewalt anwenden dürfe oder
nich man als Sozialiſt gegen die Demokratie
Gewalt anwenden könne, dieſer Gedanke ſchien zu wahn-
witzig, als daß er in den alten re
debatten eine Rolle hätte ſpielen kön-
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nen. Gewalt gegen Demokratie können nur Anarchi
ten, niemals Sozialdemokraten empfehlen, und ſo ſcheint
ie U. S. P. D. zurzeit dem Anarchismus noch bedeutend

näher zu ſtehen als der Sozialdemokratie. Die weitere
Klärung muß man abwarten.

Für die Einheit der Partei in Franlreich.
Jn der franzöſiſchen Arbeiterbewegung beſtehen be

kanntlich ähnliche Gegenſätze wie in der deutſchen. Nur

d z er e dort eieter ehe d Ierteurden. Ueber die Gefa er Spaltunſchradt ierre Renaudel in einem Leitartikel der Du
manits vom 31. Auguſt, deſſen Schluß auch für uns von
großem Jntereſſe iſt und rund unſeren unabhängi-
gen J zu denken geben ſollte:„Aber innerhalb der ſozialen Entwicklung und der
Arbeiteraktion muß jeder ausſprechen können, was er
für die Wahrheit hält. Man kann nicht immer Still
ſchweigen bewahren. Und dann werden die Erklärun
gen, gleich Funken, die aufſprühen, vielleicht das Licht
anzünden, das den Weg erleuchtet, den gemeinſamen
Weg, ohne den es nur Niederlage und Chaos gibt.

Nun, für uns iſt das, was man früher in unſeren
Diskuſſionen „den Sozialismus der Inſtitutionen
nannte, der Grund alles Seins, das Ziel des Syndika-
lismus und des Zuſammenwirkens. Er iſt die Eröff-
nung, das Mittel und das Ziel des politiſchen Sozialis-
mus. Die Uebereinſtimmung des I erzeugt die
e der Handlung, obgleich jede Organi-ſation feine Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit be-
wahrt, und wir die hochmütigen Anmaßungen jener verſchmähen, die glauben, daß die Zuchtrute unaufhörlich
ehandhabt werden muß mit Rückſicht auf die, die dieſe

Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit zurückfordern. Wir
nehmen die Lehren von Jaurss wieder auf und legen ſieweitgehender aus. Dies wird der Gegenſtand de ter-
nationalen Kongreſſes von Genf ſein. Denn das iſt im
Grunde der Punkt des Auseinandergehens zwiſchen dem
Bolſchewismus und uns. erſtören oder Aufbauen?
Und das enthält alles, ſelbſt das demokratiſche Problem.

Wie dem auch ſei, man begreift wohl, daß die ſich
vergrößernde Uneinigkeit mit der C. G. T. (General-kommiſſion) unſere Sache nicht verbeſſert. Dlejenigen,
die ſich ſchmeicheln, den Kampf gegen die Führer der
C. G. T. zu führen, wie ſie ihn in unſerer Partei geführt

Rechnung tragen.
Das iſt alles das, was man auf unſerem nächſten

verhindern oder abſchwächen muß. Denn das
iſt die Bedingung unſerer gemeinſamen Aktion. Will
man es? Werden wir durch untergeordnete Fragen das
Unbehagen fortleben laſſen; werden wir im Gegenteil
durch eine gerechte Syntheſe der Gedanken die Achſe
unſerer Partei wieder herſtellen? Das iſt das Prob-
lem, um das es ſich handelt, über den „Fall“ von Per-ſönlichkeiten hinaus. Unſere Achſe wiederfinden. Es
handelt ſich nicht um die Vereinigung nach links, was
nichts J würde, oder vielmehr unſer fehlendes
Gleichgewicht betonen würde. Es handelt ſich nicht
darum, nach rechts zu triumphieren, was unſere Eni-
wicklun s würde.Unſere Achſe wiederfinden, durch das Unterlaſſen
von Anklagen und maßloſen Bannflüchen, durch die
grieru n er Jdeen und eines klaren Programms für
die Demokratie, die wir erobern müſſen. Wenn nicht,wird unſere Einigkeit zerbrechen. Wenn ja, wird die
Einigkeit da ſein. Handeln wir danach!

Die Ausſichten der Brotverſorgung.

Die bei den maßgebenden Behörden einlaufenden
Kachrichten laſſen erkennen, daß die vorläufigen Ernte-
e zu niedrig gegriffen waren, während die tat-
ſächlichen Feſtſtellungen der bisher eingebrachten Ernte,
insbeſondere auch die Druſchergebniſſe weit beſſere
Reſultate zeigen. Die Ausſichten für die Brot-
verſorgung Deutſchlands können darum als günſtig
bezeichnet werden. Bei guter Ablieferung des Brotge
treides durch die Landwirte kann es nach Anſicht der
Reichsgetreideſtelle vielleicht gelingen, die Brotver-
ſorgung Deutſchlands ohne fremde Zufuhr ſelbſt
dann zu gewährleiſten, wenn durch die Herabſetzung des
Ausmahlungsſatzes ſtärkere Anforderungen an die
deutſche Ernte geſtellt werden müſſen. Für die deutſche
Volkswirtſchaft wäre es von ganz ungeheurer Bedeu-

wenn auf die Zufuhr des teuren Auslandsge-tutreißes verzichtet werden könnte. Die reſtloſe Abliefe-

rung der Getreide bauenden Landwirte kann dem deut
ſchen Volke Rieſenſummen bzw. dieſe Summen
ſar die Zufuhr von anderen dringend benötigten Roh-
toffen von Futtergetreide frei machen.

Verſtaatlichung eines Elektrizitütswerkes.

Das Reich trägt 9 mit der Abſicht, das im Kreiſe
rege gelegene Läute-Werk, deſſen Elektrizitäts
anlage eine Leiſtung von 60000 Kilowatt hat und eine
der größten Europas iſt, in ſeinen Beſitz überzuführen.
Das Werk iſt während des Krieges entſtanden. Das
Reich iſt an ihm ſchon mit 50 Prozent beteiligt. Es be-
teht ferner die Abſicht, von der Geſellſchaft „Jlſe“ die

raunkohlengrube „Erika“ zu erwerben, um daraus
den Heizbedarf für das genannte Elekt.izitätswerk zu
ſichern. Der vom Reich für den Ankauf aufzuwendende
Betrag beträgt dem Vernehmen nach rund 15 Millionen
Mark. Hierin iſt allerdings nicht der Kaufpreis für die
Grube „Erika“ eingerechnet.

Hintze gegen Ludendorff.

Der frühere Staatsſekretär des Aeußern v. Hintze er-
zählt in der „Voſſ. Ztg.“, Mitte Juli 1918 habe er Luden-
dorff die förmliche Frage vorgelegt, ob dieſer glaube, mit
der jetzigen Offenſive den Feind entſcheidend zu beſiegen.
Darauf habe Ludendorff mit einem beſtimmten Ja geant-
wortet. Erſt am 17. Auguſt habe Ludendorff erklärt, er be-
ſitze dieſe Sicherheit nicht mehr, denke aber durch eine ſtrate
giſche Defenſive den Feind zum Frieden zu bringen. Jm
Kronrat vom 14. Auguſt habe Ludendorff noch nichts
über die Lage geſagt.
Ludendorff behaupte, nämlich daß dieſer eine Beendigung
des Krieges auf diplomatiſchem Weye betont habe. Erſt am
10. Sept. habe die Oberſte Heeresleitung auf ſchnellſte Ein
leitung amtlicher Friedensſchritte gedrängt. Da war es
bekanntlich ſchon zu ſpät.

Friedensbeſtrebung im November 1914.
Die Unabhängigen behaupten fortgeſetzt, die ſozialdemo-

kratiſche Partci habe nur ſcheinbar ihre Friedensbereit-
ſchaft während des Krieges geäußert, in Wirklichkeit ſei ſie
für Fortſetzung des Krieges geweſen. Demgegenüber hat
jetzt Scheidemann im Anſchluß an ſeine Rede in Kaſſel mit-
geteilt, daß er ſchon im November 1914 in Gemeinſchaft
mit Haaſe an Vethmann Hollweg herangetreten ſei, um
mit ihm über die Abfzſſung einer deutſchen Friedenskund-
gebung zu verhandeln. Bei dieſer Gelegenheit ſagte Beth-
mann: „Wenn es Jhnen gelingt, mit Hilfe der franzöſiſchen
und engliſchen Sozialiſten einen Frieden herbeizuführen, ſo
tun Sie es, bitte.“

Unabhängige Geiſtesgröße.

W Herabwürdigung der jetzigen Regierung iſt
den Reaktionären ſowie den Unabhängigen jedes Mittel
recht. Wie bei vielen anderen Gelegenheiten gehen ſie
auch hier Arm in Arm. Die Leipziger Volkszeitung
leiſtet ſich eine ganz beſond r Geſchmackloſigkert, indem
ſie aus der reaktionären Deurſchen Zeitung „ein inter
eſſantes Streiflicht“ auf die Lebensgewohnheiten eines
unſerer „führenden Geiſter“ abdruckt. Unter der
Ueberſchrift: „Matthias im Bade“ druckt dieſes Blatt
eine Schilderung aus dem Leben Erzbergers ab, die die
L. V. im Wortlaut ohne jeden Kommentar übernimmt.
Die der dieſes Stückes iſt die Furcht Erzbergers
vor dem Volke zu kennzeichnen. Das große Eingangs-
tor zu ſeinem Miniſterium iſt verrammelt, ein Krimi-
nalkommiſſar viſitiert jeden Beſucher geiſtig und körper-
lich. Wörtlich heißt es dann: „Herr Matthias Erzberger
ſchläft im Badezimmer der Gräfin Roedern. Die ſämt-
lichen Mahlzeiten nimmt er auch in dieſem Zimmer
ein. Sie werden von der Frau des Pförtners, die
früher Köchin war, zubereitet und ſelbſt hinaufge-
tragen.“ Soll man nun über dieſen, von einem reak-
tionären Blatt verzapften Quatſch oder die geiſtige
Armut der L. V. in Verwunderung geraten? Das erſte
glauben wir rege zu können, wenn aber ein
ſozialiſtiſches Blatt ſolch einen Blödſinn abdruckt, ohne

Was würde übrigens die L. V. ſagen, wenn Herr Erz-
berger ſein Mittagsmahl von einem erſtklaſſigen Koch
herſtellen und von betreßten Lakaien in einem Prunk-
gemach ſervieren laſſen würde? Wir können uns die
Antwort denkez? Man macht es eben den Unabhängigen

Es ſei auch nicht wahr, was

ein Wort dazu zu ſagen, dann ſchüttelt man den Kopf.

nie recht. Von der gleichen Alvernyeit wer be Bar
zimmergeſchichte iſt die Behauptung, Herr Erzberger
verlaſſe ſein Miniſterium nur dann, wenn er zur inettsſitzung in die 245 Schritt entfernte Reichskanzlei
müſſe; „an beſonders ängſtlichen Tagen“ ſollen die
Sitzungen des Kabinetts ſogar im Finanzminiſterium
ſtattfinden, damit Herr Erzberger die Straße nicht i
berühren brauche. Und ſolches ſinnloſe ſchreibſel
druckt die L. V. ohne Kommentar ab!

Eine Abfuhr Kurt Geyers.

in letzter Zeit in den Spalten der Leipgiger Volkszeitung aus
tobt, gehen nach und nach ſeinen eigenen Parteimännern über
die Hutſchnur. Die L. V. veröffentlicht in der Dienstagnumme
folgende Erklärung ihrer Prehkommiſſion: Da verſchiedene in den
letzten Tagen in der Leipziger Volkszeitung erſchienene Artikel
zur Taktik der Partei, insbeſondere der Zur Reichskonferenz in
der Nr. 199 vom 6. September, zu der irttümlichen Auffaſſung
Anlaß gegeben haben. als ob die Leipziger Volkszeitung nicht
mehr die durch das Aktionsprogramm der U. S. P. bedingte
Taktik vertritt, ſo ſtellt das Preßkomitee der Leipziger Volks
zeitung feſt, daß die Redaktion des Blattes nach wie vor im Sinne
der Parteitagsbeſchlüſſe zu wirken und das Aktionsprogramm zu
vertreten hat. Die angezogenen Artikel ſtellen nur die perſön
liche Meinung ihrer Verfaſſer dar.

Reaktionäre 6charfmacherei.

Der Deutſchen Tageszeitung liegen die Stargardter
Vorfälle noch immer in den Knochen, bei denen die er-
regte Arbeiterſchaft zur Selbſthilfe griff und die provo
zierend von alldeutſchen Bürgern und Junkern heraus-
geſteckten ſchwarz-weiß-roten Fahnen mit Gewalt ent
fernte. Das reaktionäre Organ verlangt, daß die Re
gierung mit größter Strenge eßcg dieſe Fauſtrechts
helden einſchreiten müßte, um endlich wieder Recht und
eicg in Deutſchland zur Geltung zu bringen.

Das alldeutſche Organ ſcheint ſich mit Gewalt lächer
lich machen zu wollen. Warum ſchreit es erſt, wenn esan ſeine ſchwarz weißrote Parteifahne geht, warum
hat es kein Wort gegen die ſyſtematiſche Schändung der
Reichsfahne durch ſeine eigenen Parteianhänger? Jn
den Nordſeebädern Juiſt und Borkum reißen alldeutſch-
antiſemitiſche Badegäſte ſyſtematiſch die ſchwarz-rot-
goldenen Fahnen herunter und zwingen jeden v
zur Abreife, der auf ſeiner Strandburg dieſe Farben
zu hiſſen wagt. Daran hat die Deutſche Tageszeitung
natürlich nichts auszuſetzen. Ebenſoweni e es ſiein Erregung, wenn reaktionäre Keichewehroffig ere vor

verſammelter Mannſchaft über die „ſchwarz-rot-goldene
Judenfahne“ räſonieren. Die r hat unſe-res Erachtens etwas Wichtigeres zu tun, als der alldeutſchen Parteifahne Geltung zu ver chaffen, ſie ſoll
uerſt einmal die Reichsflagge vor Verunglimpfung
urch alldeutſche Radaumacher ſchützen, und in dieſer

Dre können wir ihr nur die Worte der Deutſchen
w zurufen:„Die Regierung aber, die allen hre irnnehr
des Fauſtrechts mit langmütigſter Nachſicht zuſieht,
ſollte ſich ſagen, daß es endlich mit den reaktionären
(die Deutſche Tageszeitung ſchreibt geſetzloſen) Ge-
walttätigkeiten in Deutſchland ein Ende haben muß,
wenn nicht jede Regierungsautorität zum Kinder
ſpott werden und Deutſchland endgültig im ganzen
Ausland als ein zu jeder Ordnung und Geſittungunfähiger Anarchiſtenſtaat daſtehen ſon

Die Vorgänge in Breslau.
Wie aus Breslau berichtet wird, ſind die Nachrich-

ten über die dortigen Lebensmittelunruhen ſtark über-
trieben. Die Unruhen hatten, wie bereits gemeldet
ihren Urſprung darin, daß die Gewerkſchaften beſchloſſen,
gegenüber den hohen Preiſen für Lebensmittel und
Bekleidung zur Selbſthilſe zu greifen. Leider miſchten
ſich auch unberufene Elemente ein. Da die Polizei nicht
imſtande war, die Ruhe aufrechtzuerhalten, wurde auch
das Detachement von Aulok herangezogen, dem es dann
gelang, die Ordnung wiederherzuſtellen. Dabei ging es
allerdings nicht ohne Schießerei ab, doch wurde über
haupt nicht ſcharf geſchoſſen.

Beſuch in einem Gefangenenlager.
Major Draudt hat als Vorſitzender der deutſchen

Hauptkommiſſion für Kriegsgefangene in Begleitung eines
engliſchen Hauptmanns das Lager deutſcher Kriegsgefangener

Jwmenſee.
H Novelle von Theodor Storm.
Eliſabe ieb:i er Zutkerbuch können Dir wohl erzählen, werbei den Ku hſtaben

n mitgeholfen hat; dieſelbe Perſon hat die Man-
ſchetten für Dich geſtickt. Bei uns wird es nun Weihnachtsabend
ſehr ſtill werden; meine Mutter ſtellt immer 3 um halb zehn
ihr Spinnrad in die Ecke; Es iſt gar ſo einſam dieſen Winter,wo Du nicht hier biſt. Nun iſt auß vorigen Sonntag der Hänf-

ling geſtorben, den Du mir geſchenkt hatteſt; ich habe ſehr ge
weint, aber ich hab ihn doch immer gut gewartet. Der ſang ſonſt
immer mittags, wenn die Sonne auf ſein Bauer ſchien;
Du weißt, die Mutter hing oft ein Tuch über, um ihn zu ge
ſhweigen, wenn er ſo recht aus Fran fang. Da iſt es nun nöch
ſtiller in der Kammer, nur da in alter Freund Erich uns
jetzt mitunter beſucht. Du ſagteſt einmal, er ſähe ſeinem braunen
Ueberrock ähnlich. Daran inuß ich nun immer denken, wenn er
zur Tür hereinkommt, und es iſt gar zu komiſch; ſag es aber
nicht zur Mutter, ſie wird dann leicht verdrießlich. Rat, was
ich Deiner Mutter zu Weihnachten ſchenke! Du rätſt es nicht
Nich ſelber! Der Erich zeichnet mich in ſchwarzer Kreide; ich
habe ihm ſchon dreimal ſitzen müſſen, r eine ganze Stunde.
Es war mir recht wir daß der fremde Menſch mein Geſicht
ſo auswendig lernte. Jch wollte auch nicht, aber die Mutter
redete mir zu; ſie ſagte, es würde der guten Frau Werner eine
gar große Freude machen.

Aber du hältſt m Wer Du haſt keine Märchen
Ogeſchickt. Jch D i Deiner Mutter verklagt; ſie ſagt

dann immer, habeſt jetzt mehr zu tun als ſolche Kindereien.
Jch glaub' es aber nicht; es iſt wohl anders.

Nun las Reinhard auch den Brief ſeiner Mutter, und als er
beide Briefe zzleſen und langſam wieder zuſammengefaltet und
weggelegt hatte, überfiel ihn imweh. Er gingeine ehe ſeinem Zimmer auf und nieder; er ſprach leiſe
und dann verſtändlich zu ſich ſelbſt:

Er wäre faſt verirret
Und wußte i rnd das Kiin in in a da

Dann trat er an ſein Pult, nahm einiges Geld heraus und
ing wieder auf die Straße hinab. Hier war es mittlerweileſiller geworden: die Weihnachtsbäume waren ausgebrannt, die

Umzüge der Kinder hatten aufgehört. Der Wind fegte durch die
einſamen Straßen. Alte und Junge ſaßen in ihren Häuſern
familienweiſe zuſammen der zweite Abſchnitt des Weihnachts-
abends hatte begonnen.

Als Reinhard in die Nähe des Ratskellers kam, hörte er aus
der Tiefe herauf Geigenſtrich und den Geſang des Zithermädchens;
nun klingelte unten die Kellertür, und eine dunkle hart
ſchwankte die breite, matt erleuchtete Treppe herauf. Reinhard
trat in den Häuſerſchatten und ging dann raſch vorüber. Nach
einer Weile erreichte er den erleuchteten Laden eines Juweliers;
und nachdem er hier ein kleines Kreuz von roten Korallen ein-
gehandelt hatte, ging er auf demſelben Wege, den er gekommen
war, wieder zurück.

Richt weit von ſeiner Wohnung bemerkte er ein kleines, inklägliche Lumpen gehülltes Mädchen an einer hohen Haustür
ſtehen, in vergeblicher Bemühung, ſie zu öffnen. „Soll ich dir
helfen ſagte er. Das Kind erwiderte nichts, ließ aber die
ſchwere Türklinke fahren. Reinhard hatte ſchon die Tür geöffnet.
zein, ſagte er, „„ſie können dich hinausjagen; komm mit mir!
Jch will die Weihnachtskuchen geben.“ Dann machte er die Tür
wieder zu und faßte das kleine Mädchen an der Hand, das ſtill-
ſchweigend mit ihm in ſeine Wohnung ging.

Er hatte das Licht beim Weggehen brennen laſſen. „Hier haſt
du Kuchen“, ſagte er und gab ihr die Hälfte ſeines ganzen Schatzes
in ihre Schürze, nur keine mit den Zuckerbuchſtaben. „Nun geh
nach Hauſe und gib deiner Mutetr auch davon.“ Das Kind ſah
mit einem ſcheuen Blick zu ihm hinauf; es ſchien ſolcher Freund-
lichkeit ungewohnt und nichts darauf erwidern zu können. Rein
atd machte die Tür r und leuchtete ihr, und nun flog die
leine wie V Vogel mit ihren Kuchen die Treppe hinab und

naus.m Hauſequ Abe ſchürte das Feuer in ſeinem Ofen an und ſtellte das

beſtaubte Tintenfaß auf ſeinen Tiſch; dann ſetzte er ſich hin und
ſchrieb, und ſchrieb die ganze Nacht Briefe an ſeine Mutter, an
Eliſabeth. Der Reſt der Weihnachtskuchen lag unberührt neben
ihm; aber die Manſchetten von Eliſabeth hatte er n
was ſich gar wunderlich zu ſeinem weißen Flausrock ausnahm. So

el und
z er J als die Winterſonne auf die geſrorenen Fenſterſcheiben

zeigte,
m gegenüber im Spiegel ein blaſſes, ernſtes ntus verſtändiger junger Mann

Daheim.
Als es Oſtern geworden war, reiſte Reinhard in die Heimat.

Am Morgen nach ſeiner Ankunft ging er zu Eliſabeth. „Wie groß
du geworden biſt!“ ſagte er, als das ſchöne ſchmächtige Mädchen
ihm lächelnd entgegenkam. Sie errötete, aber ſie erwiderte nichts
ihre Hand, die er beim Willkommen in die ſeine genommen
e ſie ihm ſanft zu entziehen. Er ſah ſie zweifelnd an; das
atte ſie früher nicht getan. Nun war es, als trete etwas Frem

des zwiſchen e Das blieb auch, als er ſchon länger dageweſen
und als er Tag für Tag immer wiedergekommen war. Wenn
ſie allein zuſammenſaßen, entſtanden Pauſen, die ihm peinlich
waren und denen er dann e zuvorzukommen ſuchte.

Um während der Ferienzeit eine beſtimmte Unterhaltung z
haben, fing er an, Eliſabeth in der Botanik zu unterrichten, wo
mit er ſich in den erſten Monaten ſeines Univerſitätslebens an-
gelegentlich beſchäftigt hatte. Eliſabeth, die ihm in allem zu
folgen gewohnt und überdies lehrhaft war, ging bereitwillicç
darauf ein. Nun wurden mehrere Male in der Woche Exkur-
ſionen ins Feld oder in die Heiden gemacht; und hatten ſie dann
mittags die grüne Botaniſierkapfel voll Kraut und Blumen nach
Hauſe gebracht, ſo kam Reinhard einige Stunden ſpäter wieder
um mit Eliſabeth den gemeinſchaftlichen Fund zu teilen.

n ſolcher Abſicht trat er eines Nachmittags ins Zimmer,
als Eliſabeth am Fenſter ſtand und einen vergoldeten Vogel
bauer, den er ſonſt nicht dort geſehen, mit friſchem Hühnerſchwarm
beſteckte. Jm Bauer ſaß ein Kanarienvogel, der mit den Flügeln
ung und kreiſchend nach Eliſabeths n pickte. Sonſt hatte
an an dieſer Stelle gehangen. t mein armerHänflin nach ſeinem Tode in einen Goldfinken verwandelt?“

fragte er heiter.
„Das pflegen die dänſrins nicht“, ſagte die Mutter, welche

ſpinnend, im Lehnſtuhle ſaß. „Jhr Freund Eri et ihn heut
mittag ür Eliſabeth von ſeinem Hofe hereingeſchickt.“

„Von welchem Hofe?“
„Das wiſſen Sie nicht
„Was denn?“

Daß Erich ſeit einem Monat den zweiten Hof ſeines Vaters
am nen ee angetreten hat

„Aber Sie haben mir kein Wort davon
„E:,“ ſagte die Mutter, „Sie haben noch mit keinem

Worte nach Jhrem Freunde erkundigt. iſt ein gar lieber,

Gortſetzung folgt.)

Die radikalen Steckenpferdtänze, mit denen Kurt Geyer ſich

e e



eng Major Hraudt fand unſereKrjegeheſaß r rieſns t ausſehend und
er Das erſte Wiederſehen der Geenen mit See Sag der deutſchen Heimat hat ſie

wehmütig geſtimmt. jedoch fand Major Draudt unendlich vielIntereſſe bei den Kriegsgefangenen für die jetzigen Zuſtände

in Deutſchland. Er wurde mit Fragen beſtürmt. Sie wollten
wiſſen: Wie ſteht es mit der Heimat, wie ſtellt ſich Deutſch
lands Zukunft W Major Draudt konnte in kurzen Zügen
den Entwicklun D. vom alten zum neuen Deutſchlandſchildern und feſtſtellen, daß die Wirtſchaftlich Zukunft
unſeres Vaterland den meiſten Kriegsgefangenen am
Herzen lag. Das gab ihm den Mut, die Hoffnung auszu
ſprechen, daß die deutſche Jugend, die in Feindesland ſchwer
gelitten hat, zurückgekehrt in die Heimat, das ernſte Beſtreben

haben werde, mitzuarbeiten an dem wirtſchaftlichen Wieder-
gufbau Deutſchlands.

Ein v l dim verbrecheriſcher u Arf e Türkenkaſerne

ut „Voſſ. 3tg.“ wurde in München amtlich bekannt-
ben, daß dort ein Mann aus einem auf dem Hof der

Türkenkaſerne ſtehenden Geſchütz, das er ſelbſt geladen hatte,
einen ſcharfen b a die Kaſerne abgegeben hat,

t r

durch den ein Artiteein
wurden. Der Mann wurde von A erbä i e
brachten Reichswehr verhaftet. der ſoort aufgenommenen Unte r u 4auf die Kaſerne geplant war. wies o i die in

der Nähe li n Munitionsvo zploſiongebracht werden.Die Entente- Kommiſſion von polniſchen Vanden beſchoſen.

Die nach dem Schloß Klein-Gorſchütg in Oberſchleſten
übergeſiedelte Entente-Kommifſion wurde in derNähe des Schloſſes von polniſchen Banden jenſeits der re

beſchoſſen, es wurde jedoch niemand verlegt.

Deutſche Arbeiter t nach Rordfrankreich.

Berlin, 12. Sept. n die Verſailler Beſprechungen über den Wiederau zu einem
Uebereinkommen über die Entſendung von Arbeitern
geführt.

Franzöſiſche Offiziere als 8chieber in 6aarbrücken.
Nach den Berliner Morgenblättern ſind in letzter

mehrere franzöſiſche Offiziere, darunter auch ein SohnGenerals nach Frankreich zurückgeſchickt wer

KSaarbrückener berhandel.
e nach

Folgenſchwere Bombenexploſion. Nach dem
wurden bei einer Exploſion im Bombenlager von Pramag-
giore 31 öſterreichiſche Kriegsgefangene und
10 italieniſche Soldaten getötet.

Eiſenbahner und Akkordarbeit. Eine Konferenz von
Funktionären des Allgemeinen r fa tenach dem „Lok.-Anz.“ eine Entſchließung, in der es u. a. hei„Die Eigenart der Eiſenbahnreparaturen läßt jedes ehriiche

Akkordlohnverfahren undurchführbar erſcheinen.“
Ein unabhüängiger Beigeordneter. Der Miniſter des Jnnerihat den Arbeiterſekretär ans Stadtverordneten Wilhelm Koch

zum beſoldeten Beigeordneten der Stadt Remſcheid für die ge
ſetzliche Amtsdauer von 12 Jahren beſtätigt.

Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: J. G. Ad. T fürden Anze: Wilhelm Herzig, betde in Halle. Oruck und Verlag
der Volksſtimme G. m. b. in Gr. e 27.

Walhalſa-
Operettontheater.

8! Letzte 3 Tage:
Dref a Schachten

Sonnt. 2 leizte Auſſühr.
Nachm. 0,70 300.

Kinder halbe Preise.
Ab Montag:

Schwarwalämädel.

Vorverkauf eröffnet.

S 7
Sonnabencd, 13. Sept. 19,
Ankg. 7 Ed. 10*, Uhr

Aida.

ſdan Wernn

Comtesse Guckeri.
Sonntag adend:Zar und 2 mmermaon.

Sonntag nachm.:

Heute Freitag,

Kasse v. 10-1'], u. 406. kxtra- Konzert

EIIE Kapelle des Füſil.
Regts. Nr. 36

Leitung:Kapellmeiſter O. Haupt. x

in jeder Menge abzugeben
Zigarrengeschäft

Gr. Steinſtr. 44.
m Städtisches Solbad Wittelcind

Sonnabend, den 13 September 1910,
nachmittags 3* Uhr

bſ. Wohltättotens- Roneert

zum veßen der aus ElſaßLothringen ausgewieſenen
Deutſchen ausgeführt von der

Kapelle des Füs.-Rgts. Nr. 36
Leitung Kapellmeiſter Otto Haupt.

Eintrittspreiſe für Erwachſene 1, Mk.
Kinder 50 Pfg.

Die ſtädt. Kartenſteuer iſt vom
Magiſtrat erlaſſen worden. 6044

Vorverkauf bei H. Hofhan und R. Koch.

Fonnabend, den 13., Sonntag, den 14. September

Großes Preisſkaten,
wozu freundlichſt einladet

Rucdk. Thümmler u. Frau,
Jakobstrasse 23.

ff. Kulmbacher u. das gute Riebeck. Kaffee mit Pfannkuchen

Der „Stahlhelim“
Sonnt eg, den 14. 9. 11 Uhr vorm. im

Apollo Theater

Kapitäpleutvant Ross
„ODie Vergewaltigung des See-
rechts durch Grossbritannien

im Weltkriege.
Karten zu 1,50 und 1, im Apollo- Theater
und an der Kasse. Mitglieder 1l, und 0 50.

MorgentranklIIlorg EEEIIIIIIIIIIIIIIIE
1 Paket 42 Pfg. 5 Pakete 2,-- M.

Saure Gurken
Stuck 35 Plg.

Kriegs- serto
1 Stuck 18Pfg., 3 Stück 50 Pfg. 6096

Ernst weinne Gr. Klausstr. 1,
9 2 am Markt.

Bruchbänder, Geradehalter,
nsorie

piattfusseiniagen, Leibbinden
und amtliche Hrtſkel zur
kraten 1.
Reparaturen aller Art in

er Zeit.m
1

4

abends 8 Uhr:

Referent:

Achtung! Versicherungsangestellte!
Große öffentliche Verſammlung

am Montag, den 15. September 1919, abends 7 Uhrin der „Saalſchloß Brauerei
Them: Zur Erneuerung des Reichstarifes.

Kollege Frdr. Schaedel aus Frankfurt a. M.
Pünßtliches und zahlreiches Erſcheinen dringend erwünſcht.

lejpagerstrasse 66.

Fernruf 1224.

Alte nene lla.

Fernruf 5738.

Mia May
in den Prunk-lustspiel in 5 Akten

fräulein Dahnarzt

Vorführung:
4.00. 6.00, 8.20.

m Bahnwärter-

häusl

Volksleben in
3 Akten mit

Leo Peukert.
Beginn 4 4 Uhr.

Drama aus dem
oberbayerischen

l. Else

Basser mann

in dem
überaus fesselnden

Kriminaelfilm
in 5 Akten

Der letzte
Zeuge

Vorführung:
4.00, 6.10, 8.30.

Margarete Neff Die neuesten
Vooboppet dis

e 4 Uhr.

Bei Einkäufen
bitten wir unsere Par
sich auf die I nserate

teigenossen und Leser
in der „Volksstimme“

zu beziehen.

Möbel- Fabrik
und Magazin

h. IJnh. A. Ia

Halle a. S., Fleiſcherſtr. 30/31,
empfiehlt gute und preiswerte
Küchen u. Schlafzimmer

Einrichtungen

in allen Farben,
große Auswahl, ſowie Wohn
zimmer, Speiſe- und

Herrenzimmer,
einzelne Möbel, Schränke

und Vertikos.
Strebſame Arbeiter und
kluge Frauen, denen ernſt
lich an Familtengiück und
Wohlſt geleg. iſt, ford. diskr.
reelle Anfkl. dch Weſtfalia-
Kontor, Jſerlohn, u

ie deſſenchn iſchung!

la. Utronensyrun

(gar. rein mit Zucker)

Flaſche Mk. 2.
u den re Glocken,

Paul Koriitz.

F mer fangen
und Verzandham.

Gr. Ulrichstrasse 41.
Preisliste gratis.

ſele ſMöde

Vollſtändige
Schlafzimmer

einrichtungen
von 1550 Mk. an.

Kücheneinrichtungen

7 teilig für 450 Mk.
Wohnzimmer
für 950 Mk.

Vertikos, Kleider

t Wrumeaux
verkauft

Geiststrasse 25.

Friedrich Pelleke ScMſossorſonming

Verband der deutschen Versicherungsbeamten e. V.
Verband der Büroangestelliten Deutschlands.

Zentralverband der Handlungsgehilfen.

(onsu mverein
für Weissenfels- Naumburg
zuncd Umgeg. e. G. m. b. H.

Wir empfehlen Vngarischen Rotwein,
Flasche einschl. Steuer Mk. 8.70, frischereisselbeeren zum Finkochen, p Plä. 1.75,ferner div. Spiriutosen: Rum, Fteinnäger. Boone-

kamp, Wacholder in allen unseren Filialen. Ab-
gabe an Jedermann. 7005 Der Vorstand.

Achtung
ca. 50 h Gasersparnis

bei Verwendung von

Munduslicht.
Von jedermann leicht an jeden normalen Hänge-
lichtbrenner anzubringen Preis kompl. Mk. 4 50.

Max Welz. Landwehrstr.7. Tel. 6695.

Pelzwaren
Neuanfertiqung ſowie Umänderung und Repa
ratur aller Pelzarbeiten werden ſachgemäß
ſchnellſt. bei billigſt. Preisnotierung ausgeführt.

Max Bischoff, Slrſcnermir.
Halle Fleiſcherſtr. 16, I.

Feſſe aſſer Art
erzielen immer nur bei uns die

höchsten Preise!
Den Häpdlergewinn verdient selbst,

wer alle Felle abliefert an unsere
Sammelstellen

kenntlich in der ganzen Provinz durch unsere
Firmenschilder oder an die Geschäftsstelle der

fellverwertung Sachsen- Anhalt,
e. G. m. b. H., Halle(S.), Henriettenstr. 31. Fernr. 5269.

Kleintierhalter, Jäger, Aufkäufer
verlangt noch heute unsere Drucksachen!

deffelbrote

ſofort geſucht. 7002Wegelin Hübner,
Keſſelfabrik, Thüringerſtr. 17.

Stellen finden.

Kesselschmiede
(Stemmer)

eigenSchluss der Fee.
10 Uhr.je Emil

Der Mißbrauch

kippodromn

Wintergarten,
Magdeburgerstrasse 66.

Heute Freitag
abend 7 Uhr

Grosses
weigfest
mit allerlei UVUeber-

raschungen,
wozu freundl. einladet

die Direktion

Karnikol
bestbewährtes Mittel gegen
Kalinchengterhlichkeit

Fl. 250. Wiederverkäufer
hohen Rabatt. Alle Heib

mittel für Kleintiere.
Postversand.

Eiverge, o.6, m. d. H.
Halfe S., Gr. Märkerstr. 5

Fernsprecher 6356.

Saalspritz wachs,
Saal wachspulver

Bohnerwachs,
fussbodenöl,
Stahlspähne

empfiehlt zu äussersten
Preisen

Max Ott,Steinweg 26.

Neun erſchienen:

der Revolution
von Erdmann ſen.

Jn dieſem Heft wird die zum
Ruin des Volkes führende
Politik der Unabhängigenu. Kommuni ken geſhligent

Preis 80 Pfg.
Beſtellungen nehmen unſere

Austräger entgegen.
Buchhandlung

der Volksſtimme
Große Ulrichſtraße 27.

len
Humoöeflöhe

tötet man ſofort mit

„„Juckſin“
Man ſtaubt ein u. in 1 Mi-
nute ſind die z tot, nicht

nur betäubt.„Eiverge', E. G. m. b. H.

Ha le a. S., Gr. Märkerſtr. 5

Prima Kautabak
n. Nordhäuſer Art, erſtk!. Beize

große n u. Rollen
20Prabertang d Rollen H. ſ9

ver ut unter nalter Heyne, [zen Hainſtr. 31.

Da
GJühstoff!

p. Plätten u. Bügeln

Stel ac Fe

ſo hein
7 Letzte Aufführung
„Der lachende

Ehemann“,
Ottokar feiner a. G.

a 13. Sept.fführung:vie ein in a
Operette v. W. Kollo.
Vorverk. 9 l u. S. T.

Stimmungen
Reparaturen

Albert Hoffmann,
am Riebeckplatz.

Pianino

Ren eingetroffen!

Die
Kulturlüge

von P. Gufmann,
Preis 1. Mk.

ſchaft des

Bolſchewismu
von Erich Rochrer,

Preis 2. Mk.

„Volksſtimme
Große Ulrichſtraße 27

C entgegen.
d

Teil zahlung
S Auswahl.

Auch nach auswärts.

N. Fuchs,
örrhhhHalle a. S.,

Gr. Ul rtchſtr. 58,

fauler
Khgn

lwigatoren

ſchläuche

lawerbinden

khunnn

9 m
Gr. Steinstrasse 15

e

Unter der Herr

Buchhandlung de

Beſtellungen nehmen unſer
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Halle, Freitag, 12. September 1919.

e Münchner Geiſelmörder vor Gericht.
Am Mittwoch wurde u. a. die Witwe des zweiten Komman

danten des Luitpold-Gymnaſiums, als Zeugen
geendet. Haußmann habe ſich am Abend der Geiſelerſchießung,
alſo am 30. April. unmittelbar vor ſeiner Feſtnahme erſchoſſen.
Vorher habe er ſeine völlige Unſchuld an der Ermordung der
Geiſeln beteuert. Frau Haußmann erzählt weiter

einen Beeinfluſſungsverſuch durch einen Kommnniſten
zugunſten des Hauptangeklagten Seidl. An einem Sonnkag vor-
mittag ſei ein tleiner Mann, der ſtark hinkte und an einem Stock
ging, zu ihr getommen und habe ihr geſagt, er ſei ein Bekannter
ihres Mannes geweſen und ein Freund Seidls. Er ſelbſt werde
im Prozeß nicht auftreten, aber ſie werde doch eine der Haupt
zeuginnen ſein. An ihr liege es, wenn Seidl ein wenig entlaſtet
werde. Sie, die Zeugin, habe dem Manne geantwortet, daß ſie
bereits in der Vorunterſuchung eidlich vernommen ſei. Er habe
widert, das tue nichts, eine eidliche Ausſage könne man etwas
ummodeln, es ſei nicht nötig, daß Seidl zu ſehr hineingeritten
werde. Einem Toten tue es ſowieſo nicht mehr weh, wenn etwas
Schlechtes über ihn geſagt wird. Die Zeugin habe das für eine
unerhörte Zumutung gehalten und das dem Manne auch geſagt,
worauf er ſich ſchleunigſt entfernt habe. Vorſ.: „Können Sie
uns ſagen, wer r Herr war?“ Zeugin: „Ein Schneider
meiſter Watzelsberger. Er iſt nicht mehr in der KiP.-D.
Vewegung.“

Es wird ſodann der Zeuge Watzelsberger in den Saal
geführt: ein kleiner Mann, der ſehr ſtark hinkt und der unver-
eidigt vernommen wird. Er gibt nur ſehr widerwillig Aus-
tunft. Der Vorſitzende muß ihm faſt jede Frage zweimal vor
legen. Seine Art zu antworten ruft im Saal wiederholt Heiter-
keit und Entrüſtung hervor. Er gibt an, er kenne Seidl durch
zeſchäftliche Beziehungen, muß aber zugeben, daß er ihn auch von
der K. P. D. her kenne. Früher hat er, wie der Vorſitzende aus
den Akten feſtgeſtellt, angegeben, er kenne Seidl überhaupt nicht.
Seidl ſelbſt habe behauptet, Watzelsberger habe ihn wiederholt
im Gymnaſium beſucht, was der Zeuge beſtreitet. Er gibt aber
ſchließ ich zu, er ſei am Mordtage zufällig am Gymnaſtum vor
übergekommen. Da ſei gerade ein War vorbeigefahren,
fir das er ſich intereſſiert habe. Er habe den Poſten gebeten,
einmal hineingehen zu dürfen. Da ſei ein Soldat gekommen und
habe von ihm eine Schaufel verlangt, mit der man etwas an-
ſangen könne. Er ſei dann mit einigen Soldaten auf die Suche
I nac) einer ſolchen gegangen, und in der Corneliusſtraße habe er
zuch ſchließlich eine gefunden. Vorſ.: „Sie ſollen damals zu
en Leuten geſagt haben, Sie müßten im Hof des Gymnaſiums
eine Ausgrabung machen.“ Zeuge „Davon weiß ich nichts

Vor ſ. „Von der Geiſelerſchießung haben Sie alſo nichts ge
hen Zeuge verneint dies. Vor ſ. „Wie kommt es, daß

Seidl und ſeine Frau in der Nacht nach der Geiſelerſchießung bei
Ihnen übernachteten?“ Zeuge: „Jch habe Seidl am Abend
zufällig vor dem Gymnaſium getroffen und dieſer fragte mich, ob
er nicht mit ſeiner Frau zu mir kommen könne. Jch war da-
mit ohne weileres einverſtanden. Abends kamen dann beide mit
einem Reiſekoffer zu mir und blieben zwei Tage und zwei Nächte.
Warum, danach habe ich ſie nicht gefragt, und ſie haben mit mir
auch nicht über den Geiſelmord geſprochen.“ Vorſ.: „Wie
kommt es, daß Seidl Jhre Legitimationspapiere bei ſich hatte?“

Zeuge: „Davon weiß ich nichts.“ Auch von einem Brief
Seidls an den Zeugen vill letzterer nichts wiſſen. Vor ſ.:
„Sie ſind heute außerordentlich zurückhaltend in Jhrer Ausſage
Das erſcheint mir merkwürdig! Steht das etwa im Zuſammen-
hang mit Jhrem nachträglichen Beſuch bei der Frau Haußmann?“

Der Zeuge verneint. Vorſ.: „Haben Sie mit Frau Hauß-
mann über die Anklage gegen Seidl geſprochen Nach J
ten Zögern erklärt der Zeuge: „Ja, wie man ſo über eine
lage ſpricht, an etwas Beſtimmtes kann ich mich nicht erinnern.“
r Zeuge erklärt dann in wenig glaubhafter Weiſe, daß ihm der
keuch bei Frau Haußmann von einem Unbekannten inſpiriert
werden fei, der ſich ihm an einer Plakatſäule zugeſellt habe. Er
habe erſt von der überhandnehmenden Tanzwut ſei
dann auf den Tod Haußmanns gekommen, und das habe ihn

f den Gedanken gebracht, m Haußmann zu beſuchen.
dor ſ. „Haben Sie die Adreſſe von Frau Seidl erfahren?“
zeuge „Nein, durch einen Lazarettkameraden von mir.“
Lor „Was haben Sie dann a War von dem ver-
gtebenen Geld die Rede? Haben Sie auch von der Zeugenſchaft
der Frau Haußmann geredet?“ Zeuge „Wie?“ Vor ſ.:
„Muß ich Jhnen denn jede Frage zweimal vorlegen?“ Zeuge:
„Jch habe gefragt, ob Frau Haußmann in dem Prozeß als Zeugin
mszu'ogen habe. Ob ſie ſo weit beteiligt war, daß ſie Ausſagen
der Seidl machen könne. So genau kann ich mich nicht daran
erinnern.“ Vorſ.: „Sonſt haben Sie nichts geſagt?“
zeuge (nach längerem Ueberlegen): „Jch habe ſie gefragt, ob
ih ſie ſpäter noch einmal Lreffen könne.“ Vor ſ. „Das inter
ſſert mich nicht ſo. Sagen Sie mir lieber, ob Sie der Frau
hauhmonn geſagt haben: Jhr Eid, Frau Haußmann, der gilt
ſicht! Da ſind Sie jo noch krank gewefen.“ Der Zeuge be
kreitet dies. Als ihm Frau Haußmann gegenübergeſtellt wird,
ſegt er „Wenn ich etwas Aehnliches geſagt habe, dann iſt es auf
keinen Fall ſo geweſen, wie Frau Haußmann es angibt.“
Frau Haußmann hält trotzdem ihre Ausſage aufrecht. Vor ſ.:
„Saben Sie es wirklich nicht geſagt?“ Zeuge (entrüſtet):
„Vie könnte ich ſo etwas ſagen Nun greift der Staatsanwalt
tin: „Der Zeuge
Paßelsherger iſt eines Verbrechens des Melneides dringend

verdächtig. Jch erkläre Watzelsberger für verhaftet!
Die Wirkung dieſer Erklärung iſt noch nicht verflogen, als der

üngeklagte Joſef Seid! auſſteht und ſagt: „Dieſer Mann
da iſt bei der Erſchießung der Geiſeln im Hof ge-
deſen. Jch kenne ihn genau wieder an ſeinem hinkenden Bein
ind an ſeinem Stock. Jch habe damals bei meiner Verhaftung

Protokoll gegeben, daß bei der Erſchießung der Geiſeln ein
linkender Ziviliſt, der an einem Stock ging, zu uns geſagt hat:

Nur keine Rückſicht mit den Geiüſ'eln.
Wenn die Weißen kommen, machen ſie es genau ſo. Jn zwei
s drei Tagen ſind wir ſowieſo alle mitein-
inder aufgehängt.“

Zeuge „Der Aegeklagte will ſich damit bloß herausreden.
ſollte doch jeder bei der Wahrheit bleiben. Por ſ. „Dieje

ahnung richte ich an Sie!“ Zeuge: „Es gibt doch mehr
eute mit einem Stock.“ Nach einem kurzen Geſpräch am Rich-
ettiſch ſagt der Vorſitzende: „Zeuge, ſind Sie vielleicht jener
inkende Mann, der den Profeſſor Berger denunzierte?“
euge: „Nein.“ Vorſ.: „Der Zeuge ſteht zur Verfügung
s Herrn Staatsanwalts.

Es wird dann die Tochter des ußmann vernommen.
re Ausſagen ſind jedoch, obwohl ſie bei ſehr wichtigen Dingen
2dei geweſen iſt, ſo unbedeutend, daß der Staatsanwalt an ſie
e Frage richtet, ob jemand auf ſie eingewirkt habe. Einige
eikere Zeugen ſagen nur Bekanntes aus. Eine neue Bekundung

acht der Zeuge Wilhelm König, ein buckliger, kleiner Menſch,
er mit Stolz die Uniform der Rotgardiſten getragen und vor
en Gymnaſium Poſten geſtanden hat. Er a an, daß Egl-
efer am Mordtage zweimal im Auto vorgefahren ſei 8

Noch größeres Aufſehen erregen dann die Ausſagen des näch
en Zeugen, des Reichswehrfoldaten Roezer, der kurz vor der
ſchießung der Geiſein mit etwa 89 Jnfanteriſten ins Gymna-
Um kam, wo ſie nach ihrer Entlaſſung aus ihrem bisherigen
giment Unterkunft zu ſinden hofften. Er erzählt: Als ſiegekommen ſeien, ſei Ler Angeklaägie Schicklhofer auf ſie zuge-

e und habe gefragt: „Seid ihr auch gute Kopf und
tuſtſchüten

Dann müßt Jhr jetzt 22 Geiſeln erſchiehen!“
Reezer und ſeine Kameraden waren über diele Zumutung ſrarr.

Beilage zur Volksſtimme.
„Jch bin derWer biſt du eigentlich, Kamerad?“ fragten ſie.

K ntwort. Manommandant des Luitpold-Gymnaſiums,“ war die
at ihnen dann Zigaretten und Geld verſprochen, wenn ſie das

odesurteil vollſtrecken würden. Schicklhofer zeigte ihnen auch
den Befehl, aber die Soldaten weigerten ſich, ihn zu vollziehen.
Da ſagte Schicklhofer: „Feige Kerle ſeid ihr. Jhr ſeid mir ſau-
bere Soldaten.“ Zwiſchen dem Rechtsanwalt Sauter und dem
Zeugen entſpinnt ſich dann eine längere Unterhaltung mehr aka-
emiſcher Natur, in welcher der einfache Soldat keine Antwort

wuldig bleibt. Der Vorſitzende unterbricht ſchließlich mit
7 er Dieſe Unterredung können Sie außerhalb der Sitzung

rtſetzen.
Der folgende Zeuge Behringer beſtätigt im allgemeinen

die Vorgänge vor der Erſchießung der Geiſeln im Gymnaſium.
Bemerkenswert ſind ſeine Angaben über die Mordſchützen. Unter
ihnen ſei ein Matroſe mit pockennarbigem Geſicht geweſen, von
dem ſeine eigenen Kameraden ſagten: x77 Kuli iſt auch wieder
dabei, dieſer Sauhund!“ Schloſſer Menter erklärt auch mit
Beſtimmtheit, e die der beiden Weißgardiſten nicht
vor 2410 Uhr erfolgte. Die Gräfin Weſtarp wurde „Hure“ und
„Saumenſch“ genannt und ihr wiederholt erklärt, ſie ſolle doch
nicht ſo lange ſchreiben. Der Zeuge hörte auch, wie einer der
Soldaten ſagte: „Maxe, das war brav von dir, daß du die Hure
hingebracht haſt

Die Gräfin erhielt lauter Halsſchüſſe.
Der alte Profeſſor Berger verſuchte, als er erkannte, daß

es ſich nicht um eine Vernehmung, ſondern um eine Erſchießung
handele, zurückzuweichen: als er jedoch etwa zehn Schritt zurück
gegangen war, fielen alle über ihn her, packten ihn und ſtellten
ihn an die Wand. Der letzte der Erſchoſſenen war der Prinz
Thurn und Taxis. Er kam deshalb als letzter heran, weil
er noch einmal vor den Kommandanten geführt werden wollte.
Zeuge Kellner Debutt meldete ſich auch im Gymnaſium, erhielt
eine rote Binde und wurde bewaffnet. Am 30. nachmittags
wurde er von Schicklhofer zur Gefangenenbewachung in ein oberrs
Zimmer geſchickt. Auf ſeine Frage ſagte Schickhofer: „Es ſind die

lünderer aus den „Vier Jahreszeiten“. Der Zeuge fand in dem
immer 14 bis 15 Perſonen vor, ſpäter kamen noch einige hinzu.

Die Gefangenen betklagten ſich, daß fie nicht vernommen wurden.
Gegen 4 Uhr kamen Haußmann und der hinkende Schreiber hin-
ein, worauf die Geiſeln hinuntergeführt wurden. Der Zeuge will
ſich nicht aus dem Zimmer entfernt und ſich über die Erſchießun-
gen geärgert haben. Nicht einmal das Fenſter habe er geöffnet,
weil im ſelben Zimmer der an einem Nervenchok erkrankte dritte
Kommandant Pſfiſter lag. Der Zeuge erklärt, er habe fortgehen
wollen, doch ſei er ſchließlich geblieben, weil die Löhnung erſt
in den nächſten Tagen ausgezahlt werden ſollte.

Ein Zwiſchenfall.
Jn dem Augenblick, als der Zeuge abtreten will, erhebt ſich

der Angeklagte Matroſe Rittmeyer und ruft dem Zeugen
zu: „Sie waren doch mit im Hof. Sie haben mir doch ſogar er-
zählt, daß Sie von den Gefangenen die Brieftaſchen in Empfang
genommen haben, die Sie dann in der Kanzlei abgegeben haben
wollen. S ung.) Vorſ. zum Zeugen: „Sie brauchen
auf dieſe Vorhaltungen keine Antwort zu geben, denn Sie wür-
den ſich ſonſt einer ſtrafbaren Handlung bezichtigen.“ Zeuge
(nach langem Beſinnen „Es ſtimmt.“ Der Zeuge erzählt dann
alle Einzelheiten der Erſchießung und gibt zu, den Geiſeln die
Brieftaſche und Wertſachen abgenommen zu haben, die er in die
Kanzlei gebracht habe. Eine der Geiſeln habe ihm die Brieftaſche
als Eigentum überlaſſen. Es ſeien aber nur Brotmarken und
Lebensmiltelmarken darin geweſen. Da habe er die Brieftaſche
auch abgegeben.“ Staatsanwalt Hoffmann: „Jch erlaſſe
Haſtbefehl gegen dieſen Zeugen, weil er der Teilnahme am Morde
dringend verdächtig iſt.“ (Große Bewegung.) Der Zeuge wird
von Schutzleuten in die Unterſuchungshaft abgeführt.

Der Zeuge Fiſcher Seidl kam am 30. April mittags als
Rotgardiſt ins Gymnaſium. Er war bei der Erſchießung auf
dem Hof als Zuſchauer. Seidl war zu der Zeit in der Kanzlei,
ebenſo Heſſelmann. Unten auf dem Hof habe, nachdem Schickl-
hofer die Soldaten zuſammengeſtellt hatte und die Geiſeln her-
untergeführt worden waren, Hausmann das Kommando: „Legt
an, Feuer!“ gegeben. Von beſonderem Jntereſſe war die Ver-
nehmung des Elekteotechnikers Z ach. Zach hatte in den letzten
Apriltagen in einem Laden in der Nähe des Gymnaſiums eine
elektriſche Anlage fertigzuſtellen. Als er einmal auf die Straße
hinaustrat, iſt eine Frau an ihn herangekommen und hat ge-
ſchrien, er ſei ein Hamburger Großkapitaliſt. den ſie genau kenne.
Darauf wurde der Zeuge von zwei Rotgardiſten feſtgenommen.
Die Frau hatte ihn bereits bei Seidl denunziert und die beiden
Rotgard ſten nahmen ihn feſt mit der Erklärung: „Jm Namen
des Herrn Seidl ſind Sie verhaftet!“ Der Zeuge kannte von
ſeiner früheren Tätigkeit an der Straßenbahn her zufällig den
ehemaligen Strahenbahnangeſtellten Haußmann, der inzwiſchen
Kommandant des Gymnaſiums geworden war. Er ſchickte des
halb einen der Rotgardiſten zu Hausmann und dieſer ſtellte ihm
einen Schein aus, daß gegen ihn nichts vorliege und man ihn
freilaſſen ſolle. Andere Leute ſagten jedoch zum Zeugen, er ſolle
ſich vorſehen und doch lieber einmal perſönlich zu Haußmann ins
Gymnaſium gehen. Er begab ſich daher am 30. direkt zu Hauß-
mann. Dieſer ſtand im Hof des Gymnaſiums, wo viele Menſchen
verſammelt waren. Auf ſeine, des Zeugen, Frage, was denn
los ſei, habe Haußmann geſagt: „Es werden wieder ein paar
Verräter erſchoſſen.“ Jch vat ihn, ſo fährt der Zeuge fort, er
möge ſich die Sache doch ja reiflich überlegen, aber Haußmann
erwiderte: Jch habe von Seidl den ſtrengſten Befehl, die Leute
erſchießen zu laſſen. Vorſitzender: Können Sie das auf Jhren
Eid nehmen. Zeuge: Ja. Haußmann ſtürmte dann ins Gym-
naſium hinein und holte eine Anzahl Soldaten heraus, die ver
ſchiedene Leute an die Wand ſtellten. Jedesmal, nachdem drei
der Geiſeln erſchoſſen waren. winkte er mit der Hand zu Schickl
hofer hinüber, daß man fortfahren ſollte. Auch an Schicklhofer
trat ich heran. Namentlich als ich ſah, daß eine Frau vorgeführt
wurde. Sie wurde als die Gräfin Hella Weſtarp bezeichnet und
Schicklhofer erklärte mir: „Die muß auch erſchoſſen werden!“ Es
waren acht Geiſeln, die in Gegenwart dieſes Zeugen erſchoſſen
wurden. „Jch habe ſo gezittert,“ fährt der Zeuge fort, „daß ich
mich während zweier Tage nicht beruhigen und weder eſſen noch
ſchlafen konnte. Auch meine Frau, der ich es erzählte, kam faſt
um vor Aufregung Nicht nur der alte Profeſſor Berger, ſondern
auch der Baron v. Seydlitz hat ſich zuerſt etwas geſträubt und
ebenſo der Prinz v. Thurn und Taxis. Er rief immer wieder:
„Jch bin nicht der Reichsfürſt.“ Auch der alte Profeſſor Berger,
der einen weißen Bart trug, rief: „Jch dulde es nicht. Jch bin
kein Verbrecher. Jch will zunächſt verhört werden.“ Aber nur
dem Prinzen wurde es geſtattet, noch einmal ins Gymnaſium
hinaufzugehen. Nach wenigen Minuten war er jedoch zurück und
erklärte: „Es gibt kein Verhandeln.“ Den Soldaten auf dem
Hofe merkte man im allgemeinen die große Freude darüber an,
daß die Geiſeln erſchoſſen wurden. Nach Schluß der Erſchießung
warteten die Soldaten noch eine Weile, denn es hieß, es ſollten
noch zwei weitere kommen. Dann aber kam ein Schreiber her
unter und ſagte: „Für heute iſt es genug. Nach jedem Opfer,
das umſank, taten die Soldaten überaus rohe Aeußerungen.
P'ofeſſor Berger wurde durch einen Fauſtſchlag ins Geſicht vor
wärts getrieben. Sein Gehirn ſpritzte mit der Kugel gegen vie
Mauer. Als der Prinz an die Wand geſtellt wurde, ſagte er zu
den Soldaten: „Nun ſchießt, aber trefft auch gut, daß ich nicht ſo
lange zu leiden habe Darauf ſchrien die Soldaten: „Dasmachen wir ſchon.“ Gräfin Weſtarp wurde neugeerig angeſtarrt
und es fielen Schimpfworte. Einer der Niedergeſchoſſenen be
wegte ſich noch etwas. Da trat ein Soldat hinzu und ſpaltete
ihm mit einem Kolbenſchlag den Schädel, indem er g. „Es
iſt ja gleich, ob er ſo oder ſo hingeht.“ Ein kleiner ſächſiſcher
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an der Leiche der Gräfin eine höchſt unflätige Handlung von
einem der Angeklagten, der er nicht näher nennen könne, vorge
nommen wurde. Am ſpäten Abend wurden, angeblich auf einen
Befehl von Seidl, die Leichen eingegraben. Es wurden mehrere
Schaufeln geholt und die Soldaten erklärten, der Boden ſei z
hart. Sie wurden aber angetrieben mit dem Bemerken: „Seidl
will es ſo haben.“ Als die Leichen aufgehoben wurden, lag da
zwiſchen Menſchenkot Müll und Abfall. Rechtsanwalt Löwen-
ten verſucht den Zeugen in Gegenſatz zu ſeiner früheren Aüs-
age in der Vorvernehmung zu bringen. Darauf erklärt der
Zeuge in großer Erregung: Herr Rechtsanwalt! Wenn Sie dieſen
grauhaften Mord ebenſo aus nächſter Nähe angeſehen hätten wie
ich, wie dieſe Unglücklichen hingeſchlachtet wurden, dann würde
Jhnen auch manches nicht mehr in Erinnerung ſein. Was ich ge
ſagt habe, iſt die reine Wahrheit!
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Hulle und 6hallreis.
Halle, 12. September 1919.

öopiuldemolr. Verein für Halle und 6uulkrei,.

Aeffentliche Frauen- Verſammlung

Freitag, den 12. Sept., abends 8 Uhr m Saale desierſalon, Bernburger Straße 24.

Tagesordnung:
1. Die Rechte der Frau im neuen Deutſchland: Rednerin:rau Anna Stmon, Brandenburg, Mitglied der Na

tionalverſammlung.
2. Freie Ausſprache,
u Mädchen von Halle! Durch die neue Verfaſſung

der Republik iſt die Stellung der Frauen und Mädchen alsStaatsbürgerin feſtgelegt worden. Wollt Jhr Euch Aufklärung
über Eure Pflichten und Rechte verſchaffen, ſo erſcheint zahlreich
in dieſer Verſammlung.
Eintritt 20 Pfg. Der Einberufer.

Verein Arbeiterjugend.
Heute Freitag, den 12. d. Mits., abends 7 Uhr findet in

„Künſtlerheim“, Breite Str. 31, die nächſte Zuſammenkunft ſtatt.
Alle Genoſſinnen und Genoſſen müſſen zu dieſer Veranſtaltung er-
ſche.nen, denn ein intereſfäanter Vortrag über Ferdinand Laſſalle
wird den Jugendſreunden einen Einblick in das Leben und Wirken
eines unſerer größten Geiſtesheroen geben.

Der vffizielle Auftrag ertellt.
Nunmehr iſt vom Miniſter des Jnnern an den

Genoſſen Ad. Thiele der offizielle Auftrag ergangen,
die Verwaltung des hieſigen Landratsamtes zu überx-
nehmen. Der Auftrage wird entſprochen werden.

Der Tanz ums „goldene“ Kalb.
Unter dieſer Spitzmarke wird uns geſchrieben:
Die Lederzwangswirtſchaft iſt aufgehoben.
Der Reichswirtſchaftsminiſter ermahnte eindringlich,

daß man beim Uebergang in die freie Wirtſchaft aller
größte Zurückhaltung und Mäßigung bewahren und die
Preiſe nicht ins Unendliche treiben möge. Man ſolle
nicht vergeſſen, daß das Wuchergeſetz nach wie vor
Geltung habe. Auch die Lederpreſſe mahnt in dunkler
Vorahnung, weil man ſeine Pappenheimer kennt, zur
Mäßigung.

Das Wuchergeſetz iſt recht ſchön. Aber bis man die
Herren beim Wucher ertappt und bis nachgewieſen r
daß tatſächlich Wucher vorliegt, da haben die Herren ihr
Schäfſchen ſchon längſt geſchoren.

Das Schiebertum kennt keine moraliſchen und ge
ſetzlichen Grenzen mehr. Was aber nun! Was
werden nun neues Schuhwerk und Repa-
raturen koſtenDie Preiſe werden ſo hoch werden müſſen, daß nur
Auserwählte, Kriegsgewinnler, Leute aus der Häute-
und Lederbranche, ſich werden noch ein Paar Stiefeln
leiſten können. Das Oberleder koſtete vor Aufhebung
der Zwangswirtſchaft der Quadratfuß 3,65 Mk. bzw.
4 Mk., heute 18 Mk. bzw. 24 Mk. Das Sohleuleder vor
Aufhebung das Kilo 14 bis 16 Mk., heute 40 bis 50 Mk.

Wenn man rechnet, daß zu einem Paar Stiefel 34
bis 4 Quadratfuß und 1 Kilo Sohlenleder gebraucht
wird, nebenbei noch der teure Drell und ſonſtige Mate
rialien, ſo beträgt das Rohmaterial 124 Mk. Mithin
1 Paar nach Maß gefertigte Stiefeln 230 Mk. Der Preis
für 1 Paar Herrenſohlen und Abſätze 28 bis 30 Mk.

Darüber wird paar und mit Recht, wieder
große Aufregung in der Bevölkerung entſtehen, und
man wird auch hier wieder geneigt ſein, ſeinen Zorn
gegenüber demjenigen auszulaſſen, mit dem man inunmittelbarer Ker indung ſteht und das iſt natürlich
der Schuhmacher.

Man muß ſich nun fragen, ob es wirklich mit einem
guten Gewiſſen zu vereinbaren iſt, zum Schluß noch
einmal gewaltige Summen aus den Taſchen der weniger
Bemittelten dem Großkapital zuzuführen. Es geht
nicht an, mit dem Arbeitsverdienſt des Volkes wie mit
einem Spielball herumzuſchmeißen. Wäre es nicht
möglich, dies zu verhindern?

Vom Metallarbeiterverband.,
Jn dem Artikel Aus dem Metallarbeiter-Ver-band in Nr. 207 d. BI. wird geſagt, daß zehn unabhängige und

kommuniſtiſche Kandidaten im Metallarbeiterverband für die
Wahl zum Gewerkſchaftskongreß feſtgeſtellt worden ſind und derer
Wahl erzielt wurde. Das ſtimmt nicht. Die Entrepreneur-
hatten verſehentlich einen Mehrheitsſozialiſten erwiſcht und zur
Wahl verholfen. Bei der erſten Abſtimmung auf dem Kongred
in Nürnberg gab's ein Tableau. Nach dem vorübergegangener
erlittenen erſten Schreck ſtürzten die enttäuſchten A- und KGe
noſſen auf den vermeintlichen Verröter ein und wollten ihm krar-
machen, daß er von ihnen gewählt worden ſei und darum wie ſie
wollten, zu ſtimmen habe. Sie mußten aber einſehen, daß ſte
an den Unrichtigen gekommen woren,

Ein Kongreßteilnehmer.
Tagesordnung für die Sitzung der Stadtverordneten am

Montag, den 15. September 1919, nachm. 4 Uhr. Oeffentliche
Sitzung: 1. Landerwerb in Beeſen; 2. Landaustauſch Hutten und
Turmſtraße; 3. Erwerb eines Grundſtücks; 4. Landverkauf an der
Herrenſtraße; 5. Landverkauf an der Merſeburger Straße; 6. Be
willigung eines Beitrags; 7. Zuſchuß für r w.
liche Fortbildungskurſe; 8 Bewilligung eines itwengeldes;
9. Desgl. 10. Desgl. 11 Feſtſetzung eines Beſoldungsdienſt-
alters; 12. Erhöhung von Kleidergeld: 13. Erhöhung von Dien
aufwandsgeld; 14. Erhöhung der Zuſchläge den Reiſekoſten;
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Soldat packte die Gräfin, die ihm offenbar zu lange an ihrem
leppte ſie zur Mauer und feuerte mith h dapn zum Entſetzen der Hörer. wi

15. Verwendung der Warenhausſteuer:; 16. Aen für
die Kaiſer-Wilkelm- und Kaiſerin-Auguſte-ViktariaStiftung.
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heraus und verweigern ihre Unterwerfung.

9

17. Nachbewilligung für das Elektrizitätswerk; 18. Beſchwerde
über das Stadtbad; 19. Petition um Aenderung der riedhofs-
ordnung; 20. Beſchwerde über das Mieteinigungsamt; 21. Be
ſchwerde über die Ortskohlenſtelle; 22. Antrag auf anderweite

nterſtützung oder Wiederanſtellung; 23. Geſuch um Bewilligung
einer Rente; 24. Antrag auf Bewelligung einer Rente; 25. Be-
ſchwe.de über das Elektrizilätswerk; 26. Unterſtützungsgeſuch;
27. Anſtellungsgeſuch; 28. Geſuch um Abfindung; 29. Geſuch um
Erhöhung der an Richtöffentliche Sitzung:Znn. rmenpflegerwahlen. er Stadtverordnetenvorſteher.

ennig.
Die Lage des Arbeitsmarktes in der Provinz Sachſen und

Anhalt im Monat Auguſt. Der Rückgang der Zahl der Erwerbs-
leſen hielt im Regierungsbezirk Magdeburg und in Anhalt auch
im Monat Auguſt noch an, während in den Bezirken Merſeburgund Erfurt wieder ein erhebi.che Anwachſen zu verzeichnen iſt.

Die Zahl der unterſtützten Erwerbeloſen bet.ug am 30. Auguſt
im Reg erungsbez. Magdeburg 1931, im Regierungsbez Merſeburg
351, im Regierungsbez. Erfurt 2283 und in Anhalt 36. Die Zu-
führung von Wanderarbeitern in die Landwirtſchaft durch
die Jentralauskunftsſtelle und die Arbeitsnachweiſe wurde mit Er-
folg fortgeſetzt; bisher ſind in dieſem Jahre von öffentlichen Ar-

Silflos. Donnerstag nachmittag wurde auf der Peißms erneFraueneverſen n ſchw rkrankem Zuſtande hilflos angelroffen. Sie
mußte mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Klinik zugeführt
werden.

Das Kalb im Sack. Jn der Trothaer Straße wurde ein
hieſiges Geſchirr angehalten, das von außerhalb ein in einem
Sack verſfecktes lebendes Kalb und mehrere Säcke voll Hafer ein
führte. Das Kalb wurde beſchlagnahmt und ſichergeſtellt.

Späterer Betricbebeg un der Strahßenbahn. Heute früh
konnte die Straßenbahn infolge eines Maſchinenſchadens im
Keſſelhauſe erſt gegen 6 Uhr den Bitrieb aufnehmen.

beitsnad weiſen insgeſammt 8578 Wanderarbeiter der Landwirt-
ſchaft zugeführt worden. Die Einbringung der Ernte ging faſt
ohne Stö. ung vor ſich; Streiks traten nur vorübergehend auf und
wurden ſtets ſchnell beigelegt. Der vorausſitliche baldige Ab-
transport der ruſſiſchen Kriegsgefangenen, von denen noch eine
große Anzahl in der Landwirtſchaft tätig iſt, wird ein Anſteigen
des Bedarfes an Arbeitskräften zur Folge haben. Jm Berg-
bau fehlt es beſonders an gelernten Häuern, wäh.end die Zu-
führung ungelernter Arbeiter, ſoweit ausreichende und ange-
neſſene Quartiere vorhanden ſind, keine Schwierigkeiten macht.
Der Kalibergbau hat unter dauernden Streits ſehr zu lei-
den. Aus dem Mansfelder Revier iſt eine lebhafte Vermittlung
von Bergleuten nach den rheiniſch- weſtfäliſchen Gruben und den
hannoverſchen Erzbergwerken im Gange. Jn der Metall-
induſtrie iſt beſonders bei den Drehern noch eine ſehr ſtarke Ar
beitsloſigkeit zu verzeichnen, während ſich für Schloſſer die Lage
durch weitere Einſtellungen der Werke etwas gebeſſert hat. Un-
günſtiger iſt die Lage in Erfort, wo beſonders die Schließung der
Geweh. fabrik, eine Zunahme der Arbeitsloſigkeit zur Folge
hatte; auch in Torgau und Wittenberg erfolgten umfangreiche
Entlaſſungen aus den Heeresbetrieben. Jm Holz gewerbe
beſteht nach wie vor eine ſtarke Nachfrage nach Tiſchlern, beſon-
ders nach Modelltiſchlern.
ſchen Jnduſtrie iſt weiterhin günſtig. Jn Baugewerbe
iſt die ſtarke Nachfrage nach Maurern, Zimmerleuten und ande-
ren Bauarbeitern noch immer nicht zu decken. Bei den Textil-

Die Arbeitsmarktlage in der chemi-

fabritken iſt eine leichte Beſſerung zu verzeichnen dagegen
ntläßt das Bekleidungsinſtandſezungsamt IV. A.-K. Magdeburg
5is zum 1. Oktober den g.ößten Teil ſeiner Arbeitskräfte, ſo daß
hier eine ſchwere Belaſtung des Arbeitsmarktes, insbeſondere auch
mit Kriegsvbeſchädigten, eintritt. Jn der Tabakinduſtrie
hat eine Anzahl von Fabrilen die Arbeit wieder aufgenommen
und ihre früheren ALbeiterinnen wieder eingeſtellt. Auf dem
kaufmänniſchen Arbeitsmarkt iſt eine nennenswerte Beſſe-
rung nicht zu verzeichnen. Nur in Magdeburg gelang es durch die
Verordnung über Freimachung von Arbeitsſtellen die Zahl der
männlichen Erwerbsloſen erheblich herabzumindern. Das An-
gebot von Hausgan geſtellten hat ſich erfreulicherweiſe gegen
die Vormonate etwas gehoben, da bei Arbeitſuchenden eine
größere Bereitwilligkeit zur Hausarbeit eingetreten iſt, indes
kann der große Bedarf immer noch nicht entfernt gedeckt werden.
Zur Unterbringung der heimkehrenden Kriegsgefan-
genen ſind von faſt allen Arbeitsnachweiſen bereits Maßnahmen
ergriffen worden, und es iſt durch das erfreuliche Entgegenkom-
men der Arbeitgeber gelungen, einem ganz erheblichen Teil der
zu erwartenden Heimkehrer Arbeitsſtellen zu ſichern.

Der hieſige Buchbinderverband hat den Schiedsſpruch des
Schlichtungsausſchuſſes herbeigeführt, um für die in den Buch-
druckereien tätigen Kollegen dieſelben Lohnbedingungen zu ſchaf-
ſen, wie für die nach dem Tarif bezahlten übrigen Buchbinder.
Der Schlichtungsausſchuß trug dieſer gerechten Forderung ſelbſt-
verſtändlich Rechnung und verurteilre die Drucke eien. ab 1. Juli
die im Lohntarif feſtgeſetzten Löhne für die Buchbinder der Drucke-
reien zu zahlen. Die Gehilfen unterwarfen ſich dieſem Schieds-
ſpruch. Die Druckereibeſitzer kehren jedoch den Herrenſtandpunkt

Die Gehilfen er-
ſehen hieraus, daß ſich die Arbeiterkategorien im graphiſchen Ge-
werbe noch viel einheitlicher organiſieren müſſen, um den Unter-
nehmern die Macht der Arbeiterorganiſationen deutlicher wie
bisher zeigen zu können.

Telegraphenverkehr mit Balkan und Orient. Telegraphen-
anſtalten Sofig und Bethlehem in Paläſtina eröffnet. Bedin-
gungen und Tarif wie Jeruſalem.

Vereitelter Einbruch. Jn der verfloſſenen Nacht, gegen
3 Uhr früh, überraſchte der Wächter Nr. 4 der Halleſchen Wach-
und Schließgeſellſchaft bei der Hofreviſion eines in der Nähe des
Martinsbergs gelegenen Grundſtückes zwei Männer, welche in
dasſelbe eingedrungen waren. Es entſpann ſich ein Kampf, bei
dem der Wächter durch einen heftigen Schlag verletzt wurde. Die
Täter, die den Eindruck von Hafenarbeitern machten, mußten
ohne Beute die Flucht ergreifen.

„Der Slahlhelm“, Die nächſte Mitgliederverſammlung
findet za Montag, den 15. September, abends 8 Uhr im „Riko
laus“ ſtatt.St. Titheater: Heute, Freitag, abend 716 Uhr findet eine
Wiederholung des Dramas „Einſame Menſchen“ von Gerhart
Hauptmann ſtatt. Sonnabend „Aida“ (Titelpartie Maryla von
Falken, Rhadames Oskar Bols), Sonntag nachmittag 1. Volks-
vor ſtellung „Comteſſe Guckerl“ Kindern iſt der Zutritt verboten).
Sonntag abend „Zar und Zimmermann“. Muſikaliſche Leitung
Karl Nöhren, Spielleitung Auguſt Roesler. Jn den Haupt-
partien ſind beſchäftigt die Damen Enghardt, Eichenberg, die
Herren Cornelius Barck, Hans Baron, Eeorg Weſteri P agen,Alfred Erneſti, Auguſt Roesler, Kurt Schreiber. Montag kommt
das Schubert-Singſpiel „Hannerl“ zur Aufführung.

Bad Wittelind. Auf das heute, Freitag, abend 8 Uhr ſtatt-
findende Extrakonert als Ehrenabend für die Mitglieder der
Kapelle des Füſ.-Regts. Nr. 36 ſei nochmals empfeblend hinge-
wieſen.
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Aus der Provinz.
Weißenfels. U. S. P. Verſammlung. Unter Aufbie-

tung eines großen Rellameapparates hatte die U. S. P. eine gut
beſuchte Volksverſammlung zuſtande gebracht. Ein marktſchreie-
riſches Jnſerat im bürgerlichen Tageblatt hatte eine neugierige
Menge ſolcher angelockt, die der U. S. P. D. fernſtehen. Der Text
dieſes Jnſe ates war die altgewohnte Hetze der U. S. P. gegen
die Regierung Tyupiſch war der eine Satz: „Auf zum Proteſt
gegen das Au bleiben von Buiter und Fleiſch.“ Jn der Ver-
ſammlung machte der Schriftſteller Kunert aus Berlin die
üblichen radikalen zeitgemäßen Ausführungen. „Genoſſe“ Chle-
bowitz kam zu lokalen Ausführungen. (RNach ſeinen Wortſtel-
lungen iſt er der Verfaſſer des fraglichen Jnſerats.) Selbſtver-
ſtändlich wurden die „Nockeden“ „beleuchtet', die Verfaſſung
kritiſiert und auf die kommenden ſchönen Tage hingewieſen, wenn
die U. S. P am Ruder ſein wird. Chlebo witz führte über die
ſo geringe Zuteilung von Butter und Fleiſch aus, man könne an-
nehmen, die Bevölkerung müſſe mit ſo geringen Mengen bedacht
werden, weil die auf dem Schloſſe liegende „Noskedenkompagnie“
ſicher größere Portionen erhalte, um deren Mut zu heden.
Kunert und Chlebowittz re warfen örtliche Streiks und
Putſche. Das Proletariat ſolle ſich aber bereit halten, in den
Generalſtreik einzutreten, wenn die Führer dazu auffordern, um
die Regierung, wenn nötig, mit Gewalt hinwegzufegen. Er
ſprach dann noch von der Möglichkeit, daß dann mancher „Reicher“
dran glauben müſſe und viel Blut fließen könne. Die Ausfüh-
rungen der Unabhängigen ſchienen bei der Verſammlung jedoch
kein allſeitiges Vertrauen zu finden, denn der Applaus war kein
allgemeiner. Jm Anſchluß an die Ausführungen der. „unabhän-
gigen“ Führer wäre den beſonnenen Genoſſen die Frage vorzu
legen: „Was dann. wenn der allgemeine Generalſtreik wirklich
zum Winter vom Zaune gebrochen wird? Vielleicht beantwortet
„Genoſſe“ Chlebowiltz dieſe Frage. H.

Delisſch. Lebensmittelverſorgung. Aus-
landsweizenmehl. Für die in voriger Woche nicht ge-
lieferten Abſchnitte Nr. 94 des Lebensmittelſcheines kann bis
zum 13. d. M. 1 Pfund 9a4prozentiges Weizenmchl für 28 Pfg.
bei Friedr. Winkler. Eilenburger Straße entnommen werden.

Margarine auf Butterkarten je 200 Gramm für 1,32 Mk.
Auf Kinderbrotkarten bis zum 13. d. M. Nähr mittel für
Kinder bis zu 2 Jahren in den Bäckereien von Bröße, Max
Hennig und Weißer.

Eisleben. Die Lebensmittel verteilung iſt in letz-
ter Zeit, beſonders was Fett und Kartoffeln angeht, nicht mehr
ſo recht auf der Höhe. Es liegt uns fern, Kritik nur um Kritik
willen zu üben, aber man ſollte doch nicht allzu ſehr mit dem Um-
ſtand rechnen, daß ein Teil der bergmänniſchen Bevölkerung vom
Konſum der Mancgfelder Gewerkſchaft beliefert wird. Unſer
Lebensmittelkalender hält in den ſeltenſten Fällen einen Ver-
gleich mit denen unſerer Nachbarſtädte aus, was den maßgeben-den Jnſtanzen Anſporn ſein ſollte, alle Mittel und We e zu ver
ſuchen bezw. zu gehen, um an der Beſeitigung dieſer Kalamität
mitzuwirken.

Cloſchwitzz. Oeffentliche Verſammlung. Grün-
dung eines Ortsvereins. Um auch hier den Boden für
die Aufnahme des ſozialiſtiſchen Gedankens vorzubereiten, fand
am verfloſſenen Sonntag. den 7 d. M., im Richterſchen Lokale
eine öffentliche politiſche Verſammlung ſtatt, in welcher Genoſſe
Studt- Halle über die gegenwärtige politiſche Lage referierte
und in lebhafter Weiſe den intereſſiert Zuhörenden alle Erſchei-

nungen in volks wirtſchaftlicher und vent Je Hinſicht vor Augenſühne Dem beif J ortrag folgte eine
ere Ausſprache die in mancherlei Hinſicht zur weiteren Klärun

Die Gründung einer Orisgruppe war das Ergebnis
dieſer erſten Verlammiung und an weiteren Mitarbeit des
Einzelnen liegt es nun, über die Anfänge hinaus, zu weiteren
Foriſchritten zu gelangen.Hettſtedt. Sffenſio eiſt auch im
chen. Einer der von unſerer Partei noch am wenigſten er-

chloſſenen Kreiſe des Bezirkes Merſeburg iſt zweifellos der Mans.
eldec Kreis. Faſt unüberwindliche Mauern ſchloſſen das Mans
elder Ländchen von unſerer Parteibewegung ab. Vor der Revo

iution war es das Sammelſurium aller der Arbeiterbewegung
feindlichen Elemente. Die politiſche Aufklärung wurde von der
bedauernswerten Arbeiterſchaft mit allen Mitteln ferngehalten
Bei den Reichstagswahlen zeigten ſich dann mit Hilfe dieſes fein
ausgeklügelten Syſtems für die Reaktionäre die herrlichſten
Früchte. Bei den letzten Reichstagswahlen vor dem Kriege ſiegie
noch der Erzrealtionär Dr. Arendt über unſeren dort aufſge
tellten Kan 347 mit Hilfe von tauſenden Arbeiterſtimmen.
ls die Revolution die mächtigſten Stützen der Reaktionäre zer-

brach, irrt auch Mansfeld. Die neue Freiheit fand nun logiſcher
weiſe keine große Maſſe gewerlſchaftlich und politiſch geſchulter
Arbeiter, ſondern die mit Hilfe der Kriegervereine und dergelben Gewerlſchaften in vollkommen politiſcher Unwiſſenheit ge-
Haltenen, plötzlich von den reaktionären Feſſeln befreiten Prole-
tarier ſtrömten vollkommen gefühlsmäßig, ohne dabei von poli,
tiſcher Schulung geleitet zu ſein, den ſtärkſten und „radikalſten“

aulhelden zu. Das nächſte Moment in dieſer durchaus folg
richtigen Entwicklung iſt och das Einſetzen der kommenden Ver
nunft. Ein großer Teil der bis jetzt den „Radikaliſten“ fo
genden vernünftigeren und denkfähigen Arbeiter, ſtellt ſich imme
mehr den Agitationsphraſen dieſer „Volksbeglücker“ kritiſch
gegenüber. Dieſen Moment haben unſere Genoſſen mit glüt
licher Hand benutzt. um überall jetzt in dieſer ſogenannten radi-
kolen Feſtung Breſche zu ſchlagen. Nachdem vor einiger Zeit in
Großörner ein Ortsverein gegründet wurde, der rapide Fort
ſchritte macht, iſt jetzt auch in Hettſtedt durch Schaffung eines
Ortsvereins der Parteibewegung ein feſter Halt gegeben worden.
Bei der am Sonnabend im „Preußiſchen Hof“ ſtattgefundenen
Gründungsverſammlung wurden die Genoſſen Albrecht (Vor-
ſitzender), Müller (Kaſſierer) und Einicke (Schriftführer), zum
proviſoriſchen Vorſtand gewählt. Jn dieſer Verſammlung ſpras
Gen. Dreſcher- Halle über die bisher geleiſteien Arbeiten un
zukünftigen Ziele unſerer Partei. Es wurde beſchloſſen, in näch
ſter Zeit eine Verſammlung ſtattfinden zu laſſen, in der die en
gültigen Vorſtandswahlen vorgenommen werden ſollen. Je
heißt es hier an die Arbeit zu gehen, denn die Mansfelder Art
beiter müſſen ſich erſt einmal ſelbſtändig eine politiſche Stellung
ſchaffen. Die Revolution befreite ſie über Nacht aus den Van—-
den der reaktionären Vormundſchaft. Jetzt muß die „radikale'
Vormundſchaft der angeblichen Ueberrevolutionäre von der hie
ſigen Arbeiterſchaft aus eigener Kraft gebrochen werden.

Falkenberg. Schöffenwahlen. Aus hieſiger Ge
meindevertreterwahl gingen die Bürgerlichen und unſere Partei
gleich ſtark he vor. Wohl hatten wir die meiſten Stimmen, doch
reichten ſie nicht aus, um ein weiteres Mandat zu erhalten. Die
Bürgerlichen waren mit ihren Schöffen in der Mehrheit und
unſere Genoſſen wurden in allen ausſchlaggebenden Fragen über-
ſtimmt. Die Schöfen legten trotz mehrmaliger Aufforderung ihr
Amt nicht nieder, bis es von oben herunter mit ihrer Herrlich-
keit zu Ende war. Am Sonnabend fanden nun die Neuwahlen
ſtatt, zu denen zwei Liſten eingereicht waren. Liſte Petzold
für die Bürgerlichen und Liſte Dietrich als die unſere. Liſte
Petzold erhielt 8 gültige Stimmen (eine ungültig)
und Liſte Dietrich 9. Hiernach hätte ohne weiteres Genoſſ
Dietrich als erſter Schöffe gelten können, um ſo mehr, da wi
doch bei den Wahlen als ſtärkſte Partei hervorgingen, Die BVür-
gerlichen wollten jedoch ihrerſeits nach wie vor Petzold al-
Gemeindevorſteherſtellvertreter beſtellt wiſſen. Gen,. Hammer
beantragte 7 Wahl feſtzulegen, wer ſtellvertretender Ge
meindevorſteher ſein ſoll. Jn geheimer Wahl entſchieden ſich
Gemeindevertreter für den Genoſſen Dietrich, während 7 für
Petzold ſtimmten; alſo waren 2 bürgerliche für Genoſſen Diet-
r ich eingetreten. Daß der Wind nun im Gemeindeparlament
wo anders her weht, war gleich bei der darauffolgenden Sterer
voreinſchätzungskommiſſionswahl zu ſpüren, denn hier wude
das erſte Mal die Gruppe, die bisher das Heft in der Hand hart
ausgeſchaltet, was wohl in Zukunft öfters der Fall ſein wird,

Parteingchrichten.

Schweizer Sozialiſten gegen die dritte Jnternationale.
Wie den P. P. N. aus Vaſel gedrahtet wird, hat die ſorio

liſtſche Partei von V interthur mit 246 Stimmen gegen 200 der
Beitritt zur dritten Moskauer Internationale abgelehnt.

Wir bitten
unſere Leſer und Leſerinnen, ſich bei Einkäufen auf die Ln
zeigen in der Volksſtimme zu berufen.

[-ZJAmtliche Velanntwochungen für Halle 0. d. 6.

Bekanntmachung.
Jn einem Amtszimmer des Stadternährungsamtes, Markt-

olatz 22, iſt am Montag, den 8. d. Mts., ein Klem mer liegen
geblieben. Wir bringen dies hiermit gemäß S 978 ff. des BGEB.
zur öffentlichen Kenntnis und fordern den Eigentümer auf, ſich
innerhalb 6 Wochen im Stadternährungsamt, Marktplatz 22,
3 Treppen, Zimmer 34, zu melden und ſeine Berechtigung zur
Empfangnahme nachzuweiſen.

Halle, den 10. September 1919. Der Magiſtrat.

Lebensmittel-Kalender.
Verſorgung mit Lebensmitteln. Jn der Woche vom 15. bis

21. September können auf die Marke 1 der neuen grünen Kar-
toffelkarte 6 Pfund Kartoffeln gekauft werden. Der Preis für
das Pfund beträgt 16 Pf. Der Verkauf erfolgt von Montag,
den 15., bis einſchließlich Donnerstag, den 18. September. E ne
m Kartoffeln am Freitag und Sonnabend findetnicht ſtatt. Die abgetrennten Abſchnitte in bis ſpäteſtens Fret-

tag abzuliefern. Zur Verteilung gelangen außerdem noch für
jede Perſon des Haushalts: 4 Pfund Graupen, 4 Pfund Mar-
melade, 4 Pfund RNudeln. Der Verkauf wird durch beſondere Be-
kanntmachung noch näher geregelt werden.

Der Verkauf von amerikaniſchem Speck findet am Sonn

100 Stück gebündelt in verſchloſſenem Umſchlag, auf dem die
Firma und d'e Zahl der Marken zu vermerken iſt, bis zum 16. ds.
an das Stadternährungsamt, Marktplatz 22, 1. Saal links, ab-
zulieſern. Der Kleinverkaufspreis beträgt für 40 Gramm Aus-
landsſchmalz 0,21 Mark. t

125 Gram Reoßfleiſch. Am Sonnabend, den 13. d. Mts.,
können die bei den Reoßflerſchhändlern: Hermann Böhlert, Glau-
chaer Str. 75. Artur Holland, Torſtr. 43, Auguſt Puppe, Große
Steinſtr. 67, Paul Strömer, Kl. Sandberg 14, zum Roßfleiſchbezug
angemeldeten Perſonen 125 Gramm Roßßfleiſch oder Wurſt ent
nehmen Der Verkauf darf dur nach den Nummern der Kunden-
liſte erfolgen. Die Noßfleiſchhöndler ſind verpflichtet, in den
Schaufenſtern bekannt zu machen welche Nummern in den ein-
zelnen Stunden zum Einkauf zugelaſſen werden. Bei dem Ein-
kauf ſind die von den Roßfleiſchhändlern ausgehändigten Marken
und der Warenbezugsſchein Nr. 25 vorzulegen. Die Marke 397
iſt von den Roßfleiſchhändlern für jedes verkaufte Viertelpfund
Fleiſch oder Wurit abzutrennen. Ein Anſpruch auf Verabfolgung
von Fleiſch beſteht nidht, vielmehr kann dies nur ſoweit abgegeben
werden, als der Vorrat reicht, im übrigen muß Wurſt entnommen
werden. Die abgetrennten Marken 397 ſind von den Roßfleiſch
händlern bis zum 15. Scorember d. Js. an das Stadternährungs-
amt. 1. Obergeſchoß, Saal links, zu 100 Stück gebündelt in ver
ſchloſſenein, weit der Firma verſehenem Umſchlag abzuliefern. Der
Kleinverkaufspres beträgt 2,60 Mk. für 1 Pfund Fleiſch ohne
Knochen, 2,20 Mk. für 1 Pfund Wurſt.

Srlädt ſcher Verkuf von Käſe am Sonnabend, den 13. Sept.,
in der Talamtſchule. Zugelaſſen zum Einkauf werden die Jn

abend, den 13. September, ſtatt. Es werden 125 Gramm je Kopf
ausgegeben. Der Verkauf erfolgt durch die Fleiſcher. De Ver
hraucher beziehen den Speck bei den Fleiſchern, bei denen ſie zur
Kundenliſte angemeldet ſind. Das Fleiſch wird gegen Abtrennung
der Marke 10 der Einfuhr-Zuſatzkarte abgegeben. Dieſe Marken
ſind von den Fleiſchern abzutrennen und zu 100 Stück gebündelt
in verſchloſſenem Umſchlage, auf dem die Firma und die Zahl der
Marken zu voermerken iſt, bis zum 16. d. Mts. an das Stadt-
ernährungsamt Marktplatz 22 I, Saal links abzuliefern.
Der Verkaufspreis für 125 Gramm amerikaniſchen Speck beträgt
1,04 Mark.

Der Verkauf von chmalz beginnt am Freltag, den
12. September. Es werden 40 Gramm je Kopf ausgegeben. Der
Verkauf durch die Fleiſcher. Die Verbraucher beziehen
das Schmalz bei den Fleiſchern, bei denen ſie zur Kundenliſte an
emeldet ſind. Das Auslandsſchmalz wird gegen Abtrennung der
arke 11 der Einfuhr-Zuſatzkarte (Schmalz) abgegeben. tieſe

Marke iſt von den Fleiſchern abzutrennen. Die Marken ſind zu

haber der Lebensmittelſcheine mit den Nummern 3901--5500
vorm. von 8—-1 Uhr. Für jede Perſon eines Haushaltes kann

Pfund zum Preiſe von 50 Pf. abgegeben werden. Der Lebens-
mittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld iſt hereit zu halten.

Städt iſcher Verkauf von Kakao an Kinder bis zu 12 Jahren
in der Talamtſchule am Sonnabend, den 13. September. Zu
gelaſſen zum Einkauf werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine
mit den Nummern 31 001--38 000 vorm. von 8--1 Uhr. Auf
jeden Abſchnitt Q der beſonderen Bezugsſcheine für Kinder bis
zu 12 Jahren werden 55 Gramm Kakao zum Preiſe von 1 Mark
abgegeben. Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes
Geld iſt bereit zu halten.

Städtiſcher Verkauf von Vollmilchvulver (Ende der Z. Son
derverteilung) am Sonnabend, den 13. Sept., in der Talamt-
ſchule. Jn den Vormittagsſtunden von 8—1 Uhr werden noch
diejenigen Haushalte beliefert, welche bei der 3. Sonderverteilung
noch nicht berücſichtigt ſind. Gegen Vorlage des Lehbensmittel
ſcheines kann für iede Perſon eines Haushaltes 4 Vfund

nen
milchpulver zum Preiſe von 2,30 Mk. für das Viertelpfund el
gegeben werden. Mit dem obengenannten Tage findet die Ver
teilung ihr Ende; eine Nachlieferung kann nicht mehr erfolgen
Abgezähltes Geld iſt bereit zu halten.

Graupen. Dieeinigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften
welche Kundenliſten eingereicht haben, werden hierdurch aufge
fordert, bei den von ihnen gewählten Großfirmen die in nächſte
Woche zum Verkauf gelangenden Graupen am Sonnabend, der
13., und am a den 15. September, abzuholen. Bekannt-
machung über Regelung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Anmeldung der zur Haus chlachtung beſtimmten Schweine
Die Viehhalter werden hiermit aufgefordert, die in ihrem VBeſis
befindlichen, zur beſtimmten Schweine bisſpäteſtens 17. September d. Js. dem Stadternährungsamt, V
teilung IV, ſchriftlich anzumelden.

Gemeinſamer Bezug von Winterkartoffeln.

Diejenigen Behörden, Fabriken, Vereine uſw., die für ihre
Beamten, Angeſtellten und Arbeiter bezw. für ihre Mitglieder
wie im verger n Jahre den gemeinſamen Bezug von Winter
kartoffeln vermilteln wollen, werden hierdurch auſgefordert, dieſedem Stadternährungsamt Kartoffelkartenſtelle umgehen
mitzuteilen. Hierbei t n die ungefähre Zahl der Haus
haltungen, die von dieſer Verſorgungsregelung Gebrauch mache
wollen, anzugeben.

Halle, den 12. September 1919. Der Magiſtrat.
Amtliche Velünntwachungen für Weſßenfeb

Lebensmittelperteilung im Stadtkreiſe.
In der r 15. bis 20. September kommen nach der rteilung: 250 Gr. Graupen (1 Pfd. 48 vig
e 31 m lieferung am Dienstag, den 28. d.

umann, hier.V. s der letzten Verteilung noch vorhandenen Reſtbeſtänd.

an inl. Pöohnenmehl können markenfrei verkauft werden.
widerhandlungen werden nach Z 17 der Verordnung vor25. S r dte Septemy
eißenfels, den 12. September 19

Der Magiſtrat
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